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Die grauhaarige Schwester in der gläsernen Loge hob lauschend den Kopf. Die Uhr der nahen Kirche schlug. Es war elf. Das große Haus lag still, die breite Vorhalle und die Treppen verschwanden im Halbdunkel. Nur ab und zu hörte man von außen, von jenseits des kleinen Parks, der das Hospital umgab, das ferne Rollen eines Autos. Durch die offene Glastür drangen die Nachtkühle und der Duft blühender Bäume und Blumenbeete. Es war die Stunde, in der sie leicht ins Träumen geriet. Das hatte Schwester Marion schon immer gern getan. Sie wußte, es war nicht gut für ihren Beruf, und sie nahm sich auch sonst sehr zusammen. Aber um diese Nachtzeit durfte sie es. Während sie sich über eine Liste der neu eingelieferten Patienten beugte, hörte sie plötzlich ein Geräusch. Zuerst unbewußt, aber es drang durch ihre Gedanken hindurch und brachte sie in die Wirklichkeit zurück.
Es schien, als käme jemand mit nackten Füßen langsam eine Treppe herauf, Schritt für Schritt. Dazwischen lagen Sekunden, und nach jedem Schritt raschelte es, als schleife Papier über den Boden.
Schwester Marion hob den Kopf und spähte in die halbdunkle Halle. Nichts war zu sehen, doch dann erkannte sie etwas genau.
Nackte Füße kamen die Treppe herauf, die in den Keller führte.
Die Augen der Schwester weiteten sich vor Entsetzen. Auf der Kellertreppe im Hintergrund der Halle stand jemand und trug das weiße Leinenhemd, das sonst den Toten übergezogen wurde.
Die Gestalt verharrte einen Augenblick. Es war ein Mann. Sein Gesicht war verzerrt, unbeweglich und bleich wie Wachs. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Arme, die schlaff zu beiden Seiten hingen, baumelten bei jedem Schritt. Am linken Fuß zog er bei jedem Schritt das Kartonpapier hinter sich her, auf dem man Namen und Alter des Toten vermerkte.
Wie ein Roboter zog der Mann durch die halbdunkle Halle. Seine Augen standen offen. Sie waren blind und tot.
Schwester Marion wollte schreien, aber kein Ton entrang sich ihren weiß gewordenen Lippen. Sie wollte aufspringen, doch ihr Körper war wie gelähmt.
Sie sah den Mann immer näher auf sich zukommen. Diese blinden Augen! Diese baumelnden Arme! Das verzerrte starre Gesicht!
Langsam ging der Mann an der Loge vorbei auf die offene Tür zu.
In diesem Augenblick löste sich die nur lose geknüpfte Schnur, mit dem das Kartonpapier an seinen linken Fußknöchel gebunden war. Es blieb liegen.
Mit den Augen folgte Schwester Marion dem Mann. Sie sah ihn durch die gläserne Tür gehen und hörte seine Füße die wenigen Stufen hinunter in den Park schlurfen.
Marion konnte sich wieder bewegen. Ihre Arme und Hände flogen, als sie zum Telefon griff.
Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer. Eine Männerstimme meldete sich.
»Dr. Martin. Kommen Sie schnell! Schwester Marion spricht hier.«
»Ist was passiert?«
»Ein Toter ist gerade zur Tür hinaus!«
»Aber Schwester, ich bitte Sie!«
»Doch, doch! Er kam aus dem Keller, und ist eben hinausgegangen! Ich schwöre es!«
»Reißen Sie sich zusammen, Schwester! Irgendein dummer Scherz! Wer soll denn das gewesen sein?«
»Ich weiß es nicht. Aber er hat sein Etikett verloren. Warten Sie, ich hole es, Augenblick!«
Die Schwester legte den Hörer auf den Tisch, verließ die Loge und hob das Kartonpapier auf den Steinfliesen auf. Ihre Augen starrten dabei zur offenen Tür. Wenn dort wieder die Gestalt aufgetaucht wäre, dann wäre sie entweder in Ohnmacht gefallen oder hysterisch schreiend irgendwohin gelaufen. Aber die Tür blieb leer.
Marion hastete zum Telefon.
»Es steht da, Dvorak, Karl, 37 Jahre. Kennen Sie den Mann?«
Sie hörte die Stimme des jungen Arztes antworten: »Jetzt hören Sie mir mal in Ruhe zu, Schwester Marion! Dieser Dvorak war Monteur. Er ist heute nachmittag bei Arbeiten an der Hochspannungsleitung verunglückt. Er hat einen Stromstoß von 20.000 Volt bekommen und war sofort tot. Das überlebt kein Mensch. Niemand! Verstehen Sie! Ich habe diesen Dvorak selbst untersucht, und Polizeiarzt Dr. Abel hat den Totenschein ausgestellt. Der Mann ist tot!«
»Ich kann nur sagen, was ich eben gesehen habe. Der Tote ist soeben hier vorbeigegangen!
Er war tot, aber er ist vor mir in den Park gegangen! Ich schwöre es Ihnen!«
Sie hörte den Arzt seufzen. Dann sagte er: »Na schön, ich komme.«
»Vielen Dank, Herr Doktor!«
Die Schwester ließ den Hörer sinken. Ihre vor Angst geweiteten Augen waren die ganze Zeit auf den offenen Eingang gerichtet, aber sie sah nur den Kiesweg, ein Stück Rasen, einige dunkle Räume.
Was sie nicht sah, war die dunkle Gestalt, die draußen, unweit des Kiesweges, hinter einem dichten Gebüsch kauerte. Fast unbeweglich. So stand sie seit mehr als einer halben Stunde.
Der Nachtwind wehte dem Wartenden das strähnige weiße Haar ins Gesicht, und weiß war auch der Bart, der sein Gesicht umrahmte.
Als um elf Uhr zehn der Tote im Eingang des Krankenhauses erschien und mit seinen nackten Füßen die Stufen in den Park hinuntertappte, schlug der Mann hinter dem Gebüsch für einen Augenblick beide Hände vor sein Gesicht, als überwältigte ihn dieser Anblick. Dann starrte er dem Toten mit glühenden Augen nach, bis er ihn nicht mehr sah.
Als Schwester Marion den Telefonhörer auflegte und ihren Stuhl zurechtrückte, war die Stelle hinter dem Gebüsch leer.
 

●

 
In derselben Nacht passierte ein weiteres Ereignis. In einer armseligen Straße der winkligen Altstadt.
Am späten Nachmittag hatte man die sechsjährige Susi Matlehner am Wehr des Mühlbaches aus dem Wasser gezogen. Nach über einer Woche Regen war das Rinnsal zu einem zwei Meter breiten wilden Bach angeschwollen.
Das Kind hatte sich nach seinem Ball gebückt, der an das Ufer gerollt war. Es verlor die Balance, und das schmutzige Wasser riß es mit sich fort. Erst am Wehr hatte man die Kleine herausgeholt. Es war längst zu spät.
Man brachte das tote Kind zu seinen Adoptiveltern. Fassungslos hatten es die beiden älteren Leute in seinem Bett aufgebahrt. Am Abend erschien der Polizeiarzt Dr. Abel, um die Todesurkunde auszufüllen.
Minutenlang saß der etwa 50jährige, kahlköpfige Mann schweigend neben dem Bett. Es war der zweite tödliche Unfall innerhalb von neunzig Minuten: erst der Monteur mit seinen schwarzverbrannten Händen, dann das kleine Mädchen, das wie schlafend dalag. Dr. Abel konnte in diesem Augenblick nicht voraussehen, daß man ihn in einigen Stunden zu einem dritten Toten rufen würde.
Das Ehepaar Matlehner teilte sich die Nachtwache. Bis Mitternacht saß Frau Matlehner bei dem toten Mädchen. Dann übernahm ihr Mann den Platz. Sie ging in ihr Schlafzimmer und fiel aufs Bett, erschöpft vom Weinen schlief sie schließlich ein.
Ein Geräusch ließ sie wieder nervös in die Höhe fahren. Sie wußte nicht, wie spät es war und wie lange sie geschlafen hatte. Die Lampe mit ihrer schwachen Birne erhellte das Zimmer nur matt. Sie hörte die Turmuhr der Kirche einmal schlagen.
Ein neues Geräusch riß sie hoch.
Sie lauschte. War es ein Knacken auf der anderen Seite der Tür? Atmete da nicht jemand?
Da war doch jemand!
Dann hörte sie es genau, es klopfte an die Tür. Sanft und zaghaft.
Wieder Stille. Dann klopfte es ein zweites Mal. Sie hielt den Atem an und spürte, wie an ihrem Körper eisige Kälte hochkroch. Plötzlich fiel auf der anderen Seite etwas gegen die Tür. Ein kleiner Körper.
Mit einem Schrei sprang sie aus dem Bett. Das Grauen schüttelte sie. Dann riß sie die Tür auf. Das tote Kind fiel ihr entgegen. Es hatte vor der Tür gekauert.
Im gegenüberliegenden Zimmer sah sie ihren Mann liegen, zurückgelehnt, den Mund offen, in tiefem Schlaf.
Sie schüttelte ihn: »Wie kannst du sie mir vor die Tür legen? Bist du wahnsinnig geworden?«
Der Mann fuhr hoch, sah schlaftrunken auf seine Frau, auf das leere Kinderbett und auf die Decke, die am Boden lag.
Schließlich galt sein Blick dem toten Kind an der Türschwelle. Er stotterte: »Entschuldige, ich bin eingeschlafen.«
»Und das Kind? Hörst du, das Kind! Wie kommt es vor die Tür?«
»Ich weiß es nicht. Es lag in seinem Bett, als ich einschlief. Mein Gott, warum hast du es dir denn geholt?«
»Nein«, schrie die Frau, »ich habe es nicht geholt! Es hat an meine Tür geklopft. Verstehst du, es hat an meine Tür geklopft!«
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Kurz nach vier Uhr morgens wurde Wachtmeister Tomaschek in der Polizeiwache von seinem Kollegen Kober abgelöst.
Der Mann schnupperte genießerisch, als er das Wachlokal betrat, und Tomaschek nickte ihm zu:
»Wenn du frischen Kaffee haben willst, auf der Heizplatte steht er.«
»Was Neues?«
»Nur den alten Saufbold, den Polz, haben sie wieder eingeliefert. Voll bis an den Rand. Wir haben ihn zum Ausschlafen in die Zelle gesteckt.«
»Hat er wieder sein besoffenes Elend gehabt?«
»Und ob! Sein Leben sei verpfuscht, er bringe sich um, hat er geflennt. Vielleicht trinkt er auch einen schwarzen Kaffee. Ich will ihn mal fragen.«
Tomaschek ging auf den Gang hinaus. Kober hörte, wie die Guckklappe an der Zellentür beiseite geschoben wurde und dann Tomascheks halblaute Stimme: »Das ist doch nicht möglich!«
»Was ist denn los?«
»Komm mal schnell her, der hat sich doch tatsächlich aufgehängt!«
Sie öffneten hastig die Zellentür. Am Fensterkreuz hing an einem Hosenträger ein unrasierter, älterer Mann. Seine Beine schleiften auf dem Boden. Tomaschek griff nach seiner Hand und ließ sie rasch fallen.
»Er muß schon einige Stunden tot sein. Ruf mal Dr. Abel an! Der wird fluchen. Zwölf Minuten nach Vier.«
Eine Viertelstunde später hastete grußlos der Polizeiarzt ins Wachlokal. In der Zelle warf er nur einen Blick auf den alten Polz, hob seinen steifen Arm und fragte: »Wann wurde er eingeliefert?«
»Zwölf Uhr fünfzehn, Herr Doktor!«
»Dann muß es bald darauf geschehen sein. Sie hätten ihn nicht abnehmen sollen, Wachtmeister! Na ja, ist auch nicht so wichtig. Lassen Sie ihn hier auf der Pritsche liegen!
Wo habe ich denn eine Kinnbinde? Ach ja, hier. So! Sieht besser aus. Ich schicke Ihnen am Vormittag zwei Männer, die ihn abholen. Vielleicht bin ich selbst dabei.«
»Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten, Herr Doktor?«
»Danke, nein! Koche ich mir jetzt selbst. Guten Morgen!«
»Guten Morgen, Herr Doktor!«
Kurz nach neun kam Dr. Abel mit zwei Angestellten des Marienhospitals wieder. Sie trugen eine Bahre ins Wachlokal, wo sich mehrere Polizisten aufhielten. Der kahlköpfige Polizeiarzt winkte Vizewachtmeister Kober zu.
»Sperren Sie mal die Zelle auf!«
»Sofort.«
Kober öffnete die Tür und wies auf die Pritsche. »Da liegt er.«
»Da liegt niemand«, sagte einer der Männer.
Der Polizist stierte auf die leere Pritsche. »Verstehe ich nicht! Es war niemand von uns in der Zelle!«
Der Polizeiarzt wies auf den Schatten des Fenstergitters, den die Morgensonne auf den Zellenboden warf. Deutlich erkannte man an dem Gitter eine Gestalt.
Dr. Abel stieß die Tür ganz auf. Am Fensterkreuz hing der Trunkenbold. Um seinen Hals und eine Eisenstange war sein Hosenträger geschlungen. Nur lose diesmal.
Aber es bestand kein Zweifel, der Tote hatte sich ein zweites Mal aufgehängt! In der Zelle, die niemand betreten hatte.
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»Wenn Sie Zeit haben, machen Sie doch einen Umweg über das Burgenland, es lohnt sich!«
So hatte man Larry Brent in der PSA-Zentrale geraten. Und X-RAY-3 hatte Zeit. Es war ziemlich gleichgültig, ob er in zwei Tagen oder in einer Woche in Budapest eintraf. Der Mann, den er dort sprechen wollte, wurde ohnehin nicht vor einer Woche erwartet.
Die Fahrt mit seinem roten Lotus Europa wurde eine richtige Urlaubsfahrt. Durch das strahlend grüne Land im Osten Österreichs, mit den blauen Hügeln am Horizont, durch die freundlichen Orte mit ihren weißen Häusern und roten Ziegeldächern, vorbei an alten Burgen und an den kilometerweiten, windbewegten Schilfwäldern des Neusiedlersees. Und Larry Brent kam rasch dahinter, warum man den berühmten Rotwein dieses fruchtbaren Landes bevorzugt gleich in den Weinkellern trank.
Am dritten Tag der Fahrt, bereits östlich des Neusiedlersees und nicht mehr allzuweit von der ungarischen Grenze entfernt, erlebte Larry, was ihm selten passierte, unterwegs ging ihm das Benzin aus. Er erreichte gerade noch eine Tankstelle am Rand eines kleinen Ortes.
Larry merkte, wie der braungebrannte, junge Tankwart aufmerksam seinen Wagen studierte.
Der Mann war neugierig.
»Sie wollen noch weiter, nach Ungarn?«
»Stimmt! Allerdings auf einigen Umwegen.«
»Kommen Sie vielleicht auch über Moolstadt?«
»Das habe ich vor.«
Der Tankwart schwieg einen Augenblick, dann zuckte er mit den Achseln. »Es geht mich ja nichts an, aber an Ihrer Stelle würde ich da lieber einen Bogen machen.«
»Warum?«
»Ach, nur so.«
Eine kleine Autokolonne fuhr an der Tankstelle vorbei, voll mit Menschen und Koffern. Der Tankwart wies mit dem Kopf auf sie. »Die kommen alle aus Moolstadt!«
»Sieht aus als würden sie mit Kind und Kegel in die Ferien fahren. Um diese Zeit?«
»Ferien? Ha! Ich will Ihnen sagen, Mister, was die machen, die fliehen! Seit gestern kommen immer neue Wagen durch.«
»Weshalb denn? Ich habe seit Tagen nur flüchtig die Zeitungen gelesen«, meinte Larry Brent, »aber ich hoffe, wir haben immer noch tiefen Frieden.«
Der Tankwart wischte das Seitenfenster ab, dann hob er den Kopf und musterte Larry. »Ich spreche nicht gern mit Fremden darüber. Gestern abend hat mich einer für verrückt erklärt.«
»Mit mir können Sie aber sprechen! Sie machen auf mich nicht den Eindruck, als wenn Sie nicht normal wären.«
Der Tankwart stellte unvermittelt eine Frage: »Finden Sie nicht auch, daß das Burgenland eine sehr freundliche Gegend ist?«
»Das kann man wohl sagen.«
»Sehen Sie, und mit diesem Moolstadt ist es etwas anderes. Als wenn es nicht hierhergehören würde! Sand, es gedeiht nichts dort. Die Moolstädter wollten immer für sich leben, es heißt, sie hätten viel Inzucht getrieben. Wenn jemand nicht ganz normal ist, dann sagen wir, der kommt wohl aus Moolstadt. Mein Großvater sagte immer, in der Gegend dort sei der letzte Tropfen Hunnenblut gefallen und habe alles vergiftet. Das ist natürlich ein Märchen. Aber jetzt…«
»Ja?«
»Jetzt sieht es tatsächlich so aus, als sei der Ort irgendwie verflucht.«
»Nanu, wieso denn?«
Der Tankwart neigte sich vor und dämpfte unwillkürlich seine Stimme: »Dort stehen die Toten wieder auf. Und das ist wahr!« Er blickte in Larry Brents überraschtes und ungläubiges Gesicht. »Sehen Sie, Sie glauben es auch nicht. Es klingt ja auch verrückt. Aber ich sage Ihnen, es ist wahr! Die Leute, die es erlebt haben, schwören jeden Eid darauf. Und zu denen gehören der Polizeiarzt, eine Krankenschwester und mehrere Wachleute. Warum sollen die lügen? Nachts ist es passiert. Und zwar gleich dreimal! Dreimal!«
»Ich verstehe nichts. Was ist da eigentlich passiert? Sind die Toten aus den Gräbern gekommen?«
»Nein. Es begann mit einem Monteur, der in die Hochspannungsleitung geriet. Man brachte seine Leiche ins Krankenhaus. In der Nacht ist er dann aufgestanden und fortgegangen. Eine Krankenschwester hat es gesehen. Man hat ihn wiedergefunden. Wissen Sie wo?«
»Nein.«
»Er lag am Fuß eines Hochspannungsmastes. Die Leitung läuft nämlich ganz in der Nähe des Krankenhauses vorbei. Der Mann war tot. Aber er muß bis dorthin gegangen sein. Obwohl er tot war! Verstehen Sie, daß die Leute durchdrehen?«
»Hm. Und der zweite Fall?«
»Das war ein kleines Kind, das im Bach ertrunken ist. Nachts ist es aufgestanden und hat an die Tür zum Schlafzimmer ihrer Eltern geklopft.«
»Das wird eine Halluzination gewesen sein.«
»Nein! Das Kind lag nämlich tot vor der Tür. Es war aus seinem Bett gestiegen, obwohl es tot war! Die Eltern schwören, es nicht angerührt zu haben. Ich finde, daß man mit so was doch keine Witze macht.«
»Normalerweise nicht, da haben Sie recht. Und der dritte Fall?«
»Ich glaube, der hat den Leuten den Rest gegeben. Der passierte nämlich unter den Augen der Polizei. Auf der Wache hatte sich ein Betrunkener erhängt. Der Polizeiarzt hat ihn sofort selbst untersucht. Einwandfrei tot. Man ließ ihn in der Zelle liegen, die Zelle war verschlossen, und niemand hat sie betreten. Als man morgens öffnete, hatte sich der Mann doch tatsächlich noch mal erhängt.«
»Interessant! Aber ich finde, alle drei Fälle können auch ganz normal erklärt werden. Es ist doch bekannt, daß Stromstöße manchmal zum Scheintod führen, weshalb man ja auch stundenlang Wiederbelebungsversuche macht.«
»Vielleicht bei 220 Volt. Aber bei 20.000! Ich bitte Sie!«
»Es kann trotzdem ein Sonderfall gewesen sein. Das wäre nicht das erste medizinische Wunder, das passiert. Es ist bekannt, daß gerade Leute, die ständig mit elektrischem Strom zu tun haben, eine erstaunliche Widerstandskraft entwickeln.«
»Und das kleine Kind?«
»Wahrscheinlich schliefen die Eltern, und ein Elternteil hat dann im Schlaf das tote Kind hochgehoben und vor die Tür gelegt. Und der Mann, der sich zweimal aufhängte, dieser Fall scheint mir der einfachste zu sein. Auch unter Polizisten gibt es Spaßvögel. Ich könnte mir denken, daß sich die einen Jux gemacht haben. Vielleicht wollten sie dem Polizeiarzt eins auswischen.«
»Meinen Sie? Aber wir hier sind alle anderer Ansicht. Eines können nämlich auch Sie nicht klären, Mister!«
»Und das wäre?«
»Wieso sich alle diese drei Fälle in einer Nacht und an einem Ort zugetragen haben. Solche Zufälle gibt es nicht! Das können Sie mir nicht einreden. Sagen Sie, was Sie wollen, das geht nicht mit rechten Dingen zu! Machen Sie lieber einen Bogen! Dieses Moolstadt ist verflucht, glauben Sie mir.«
Larry Brent fuhr weiter. Er war nachdenklich geworden. Das Argument des jungen Tankwarts hatte ihn doch etwas beeindruckt. Drei seltsame Vorgänge, alle in einer Nacht und in einer mittelgroßen Stadt, da half der Hinweis auf den allmächtigen Zufall nicht viel.
Die Landschaft wandelte abrupt ihr Gesicht. Die Weiden und Äcker verschwanden. An ihre Stelle traten gelbgraue Sanddünen mit verstreuten Waldungen kahler Kiefern. Auch die Natur schien zu verstummen. Nisteten hier keine Vögel, lebten hier keine Tiere? Kahle, bizarre Felsklippen tauchten links und rechts vor ihm auf. Sie reichten bis an die Straße heran.
Als Larry Brent eine Kurve nahm, sah er links die Abzweigung einer schmalen Straße. Sie führte in langen Windungen einen nahezu kahlen Hügel hinauf, wo ein schloßähnliches, düsteres Gebäude mit einem gedrungenen, runden Turm, den einige Zinnen krönten, stand.
Es sah aus, als stamme das Bauwerk aus der Türkenzeit. Oder war es gar eine alte Festung Attilas? Larry mußte lächeln. Der Tankwart und dessen Großvater waren ihm eingefallen.
Larry Brent wußte nicht, daß ihm die Heunenburg, so hieß sie, einige Tage später fast zum Schicksal werden sollte und daß sie für ihn eines der seltsamsten und grausigsten Dramen bereithielt.
Bei der übernächsten Biegung, nachdem er ein Stück Wald durchfahren hatte, lag plötzlich Moolstadt vor ihm. Am Ende einer kilometerlangen Geraden. Er hielt an. Sein Blick schweifte über die Zusammenballung von eintönig grauen Häusern mit düsteren Schieferdächern, überragt von einem gedrungenen Kirchturm. Da war nichts mehr zu sehen von leuchtend weißen Häusern und roten Ziegeldächern. Rings um die Stadt lagen kahle Sandhügel.
Seltsam. Larry Brent spürte, wie ihn bei diesem Anblick plötzlich fröstelte er. Sollte er weiterfahren?
Unsinn! Die Stadt war eine Stadt wie tausend andere. Hier wohnten gute und schlechte Menschen, wie überall. Und Larry wollte wissen, was es mit diesen wandelnden Toten auf sich hatte. Er glaubte kein Wort davon. Für alles gab es eine natürliche Erklärung.
Larry fuhr weiter. Aber vielleicht nur hundert Meter. Dann sah er am Straßenrand einen alten, klapprigen Wagen. Ein jüngerer Mann mit heller Hose und rotem Hemd wechselte einen Reifen.
Larry Brent fuhr langsam an ihn heran und hielt. »Kann ich helfen?«
Der junge Mann, der in der Hocke neben dem Wagen kniete, schüttelte den Kopf. »Danke, ich bin gleich fertig.«
Im Wageninnern sah Larry Brent weiße Kissen, ein Federbett. Auf den Kissen lag der Kopf einer Frau. Sie mußte bis auf die Knochen abgemagert sein, ihre Haut war gelb und runzelig, das schüttere Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. Ihr Blick war glanzlos auf Larry Brent gerichtet.
Der PSA-Agent fragte: »Bringen Sie sie ins Krankenhaus?«
Der Mann lachte kurz auf. »Im Gegenteil! Ich habe sie dort rausgeholt! Es ist meine Mutter.
Sie lebt nur noch ein paar Tage. Aber sie soll nicht in Moolstadt sterben. Ich fahre sie irgendwohin, wo sie es ohne Angst tun kann. Und wo es dann ein für allemal vorbei ist. Das bin ich ihr schuldig, verstehen Sie? Oder wissen Sie nicht, was in Moolstadt los ist?«
»Ich habe davon gehört. Aber ist denn da etwas Wahres dran?«
Der junge Mann richtete sich auf sah Larry Brent erst schweigend an und sagte dann:
»Glauben Sie denn, daß ich meine sterbende Mutter zum Vergnügen spazieren fahre? Bei uns wandeln die Toten! Ich bin weiß Gott nicht fromm. Aber haben Sie schon mal was vom Jüngsten Gericht gehört? So fängt’s doch an, nicht? Ich würde selbst mit einer kaputten Achse so weit fahren, wie es nur geht!«
Er warf sein Handwerkszeug in den Kofferraum, schloß ihn und stieg ein. Durch das heruntergedrehte Fenster rief er Larry Brent zu, bevor er abfuhr: »Und Ihnen kann ich nur sagen, drehen Sie um, Mann! Niemand weiß, was noch kommt!«
Larry Brent nickte. »Das ist gerade der Grund, warum ich hinfahre!«
 

●

 
Auf dem Marktplatz von Moolstadt hielt Larry Brent seinen Wagen an.
Graue, schmale zweistöckige Häuser ringsum, ausgetretene Kopfsteinpflaster, ein toter Springbrunnen auf der einen Hälfte des Platzes, eine Pestsäule mit den Figuren der Dreifaltigkeit auf der anderen. Dort, wo die Straße auf den Platz mündete, ein gedrungenes Gebäude mit etwas höheren gotischen Fenstern. Es war offenbar das Rathaus. Ein paar Obst- und Gemüsestände auf dem Platz, Frauen mit dunklen Kopftüchern dazwischen. Zwei Gendarmen mit geschultertem Gewehr, gefolgt von einigen barfüßigen Jungen.
Larry Brents Blick fiel auf ein Haus, das in der Höhe des ersten Stocks einen eisernen Balkon hatte. Über der Doppeltür las er auf einem vergilbten Schild in Schnörkelbuchstaben Gasthaus zum Einhorn, darunter: Fremdenzimmer. Neben dem Gasthaus war ein kleiner Laden, eine Tabaktrafik. Larry Brent stieg aus und ging hinein. Über der Tür schepperte eine rostige Glocke.
Hinter der Theke stand ein einäugiger Mann. In der Ecke zwischen dem Schanktisch und einem Regal saß auf einem abgenutzten Holzstuhl ein zweiter Mann, schnauzbärtig, den Hut ins Genick geschoben, eine lange Virginia im Mundwinkel.
Der Einäugige sagte soeben mit erhobenem Zeigefinger zu dem Mann, ohne Larry Brent zu beachten:
»Aber ich habe es doch selbst gesehen, Herr Hunyadi, die Polizei kam schon um neun Uhr heute morgen ins Haus. Und kurz darauf traf auch der Polizeiarzt ein.«
Der Schnauzbärtige besah seine Virginia. »Verstehe ich nicht. Was soll denn die Polizei hier? Die Frau ist doch nicht ermordet worden. Die hat einen ganz normalen Schlaganfall gehabt.«
»Stimmt! Das hat Dr. Abel auch gesagt. Es war der dritte. Die Frau hat gar nichts davon gemerkt, daß es auf einmal vorbei war, meinte er.«
»Na also, was soll denn dann die Polizei?«
»Das will ich Ihnen erklären, Herr Hunyadi. Die Frau ist allein gestorben. Sie lag friedlich und angezogen auf der Couch. Aber sie hatte die Augenlider geschlossen, als sie heute morgen von ihrer Nachbarin gefunden wurde. Verstehen Sie! Tote haben ja sonst die Augen offen, und in einem solchen Fall muß sich die Polizei einschalten.«
»Und was hat sie herausbekommen?«
»Es heißt, die Frau sei von dem Schlaganfall im Schlaf überrascht worden, so daß sie die Augen gar nicht mehr aufgemacht hat. Das gäbe es.«
»Und dazu also die ganze Aufregung! Haben sie die Leiche inzwischen geholt?«
»Nein, die liegt noch oben.«
Der Einäugige winkte mit der Hand ab.
»Worum geht es denn?« erkundigte sich Larry Brent.
»Um eine alte Frau, die in diesem Haus gestorben ist. Im ersten Stock. Ihre Nachbarin hat sie heute morgen gefunden. Als die Polizei kam, haben die Leute gedacht, es sei etwas Furchtbares geschehen und haben einen richtigen Auflauf gebildet, bis die Gendarmen ihn zerstreuten. Ich kann es ja verstehen, die Leute sind alle verrückt geworden!«
»Und warum?«
Der Mann sah Larry Brent mißtrauisch an und murmelte: »Ach, nur so!« wandte sich um und begann in dem Regal Zigarrenkisten zu ordnen.
»Eine Frage«, sagte Larry Brent. »Wie ist man denn nebenan im Einhorn untergebracht?«
Der Schnauzbärtige auf dem Stuhl nahm die Virginia aus dem Mund und sagte: »Kann man durchaus empfehlen. Saubere gute Küche. Besondere Ansprüche dürfen Sie natürlich nicht stellen.«
Larry dankte und ging aus dem Laden. Er hatte einige Schritte in Richtung zu seinem Wagen gemacht, als er stehenblieb und sich hastig umdrehte.
Eine Frau hatte geschrieen.
Der Schrei kam aus dem Haus mit dem Tabakladen. Es war ein durchdringender, schriller Schrei des Entsetzens.
Die Menschen in der Nähe blieben stehen. Die Tür zu dem Tabakladen öffnete sich, der Einäugige und der Schnauzbärtige traten heraus und lauschten.
Für Sekunden war es still.
Dann wies der Einäugige zu einem offenen Fenster im ersten Stock. Dahinter wehte eine weiße Gardine. Sie sahen es alle, eine schmale, wächserne Hand schob den Vorhang langsam zur Seite.
In diesem Augenblick stürzte eine junge, schwarzhaarige Frau aus der Haustür. Sie sah sich wirr um und taumelte dem Einäugigen in die Arme. Haltlos begann sie mit einer Stimme zu schreien, die sich überschlug: »Ich kann es nicht sehen. Sie lebt! Ich kann es nicht sehen!«
Alle sahen bewegungslos zu dem Fenster hinauf. Larry Brent spürte im Nackenhaar ein eisiges Kribbeln.
Neben der Gardine stand eine kleine, alte Frau. Schwarzgekleidet, die weißen Haare sauber in der Mitte gescheitelt. Ihr runzeliges Gesicht war von erschreckender Blässe. Ihr Mund hing schief nach einer Seite. Sie sah über alle Zeugen mit gebrochenen Augen hinweg. Um Kopf und Kinn hatte sie ein weißes, schmales Tuch geschlungen.
Larry Brent wußte, daß die Frau, die soeben ans Fenster getreten war und die Gardine beiseite geschoben hatte, tot war. Ohne jeden Zweifel! Sie war tot. So sahen Tote aus.
Der PSA-Agent hörte, wie der Einäugige mit klappernden Zähnen sagte: »So hat sie immer am Fenster gestanden!«
Die junge Frau schrie wieder haltlos.
Plötzlich sank die kleine, schwarze Gestalt oben am Fenster zusammen. Als habe ihr jemand die Beine unter dem Leib weggezogen. Larry Brent glaubte den dumpfen Fall zu hören, mit dem sie auf dem Boden aufschlug.
X-RAY-3 war der erste, der die schmale, ausgetretene Treppe hinaufeilte und das kleine, mit alten Möbeln ausgestattete Wohnzimmer betrat.
Am Fenster lag zusammengesunken die alte Frau. Larry Brent griff nach ihrem Puls. Zwischen seinen Fingerspitzen spürte er nichts als dünne Knöchel, von einer eisig kalten Haut überspannt.
Durchs Fenster hörte er unten die junge, schwarzhaarige Frau stoßweise erzählen.
»Im Wohnzimmer der Frau Matuschek hat die Couch gequietscht, als ob jemand aufstehe.
Ich habe durch die offene Tür geguckt, und da stand die tote Matuschek mit dem Rücken zu mir! Plötzlich begann sie zu gehen. Nein, nein, es war gräßlich. Ich gehe nie mehr in das Haus zurück!«
Larry Brent beschloß zu bleiben.
Etwas später betrat er die Gaststube des Einhorns. Sie war leer. Hinter der Theke stand ein Mann, der ihm schon vorher in der Menge aufgefallen war, ein breiter, korpulenter Typ mit auffallend strohgelben Stehhaaren. Er sah Larry Brent erwartungsvoll an.
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»Kann ich ein Zimmer haben?«
»Das können Sie. Aber eins muß ich Ihnen gleich sagen: Ich habe kein Personal mehr. Alle Leute sind weggelaufen, bis auf einen Kellner.«
»Das macht mir nichts aus. Ich helfe mir selbst. Garage?«
»Natürlich! Hinterm Haus. Einfahrt von der Rückseite. Eine Frage, gehört Ihnen vielleicht der amerikanische Wagen da draußen?«
»Ja.«
»Sind Sie Journalist?«
»Nein.«
»Oder Leichenbestatter?«
Larry Brent lachte. »Auch nicht. Warum?«
»Die Frage ist gar nicht so komisch. Die Totengräber hier sind alle aus dem Häuschen. Verständlich, nicht? Ist eine unangenehme Vorstellung, Tote zu beerdigen, die wieder lebendig werden. Wer tot ist, hat tot zu sein. Das stimmt nicht mehr. Jetzt spazieren sie herum und schauen zum Fenster raus. Und wer weiß, wie oft sie aufwachen? Vielleicht noch im Grab? Wissen Sie es? Ich nicht.«
»Sind Sie der Wirt?«
»Ja. Ich heiße Jirasek. Hier ist Ihr Schlüssel. Zimmer elf. Im ersten Stock. Sie können auch jedes andere Zimmer haben. Aber dieser Raum hat den Vorteil, daß Sie von dort auf den Friedhof bei der Kirche schauen können. Falls da nachts welche herausklettern!«
Der Wirt stieß ein homerisches Gelächter aus, und Larry Brent dachte sich, daß eben jeder auf seine Weise mit dem Grauen tief innen fertig werden mußte.
Aber was ging in dieser Stadt wirklich vor?
Vom Einhorn schlenderte Larry Brent zur Post. Er führte ein Gespräch mit der PSA- Zentrale in New York.
Es kam ihm darauf an, daß ihm X-RAY-1 rasch und reibungslos alle Wege bei den Behörden in Moolstadt ebnete, und zwar über jene Stelle im Wiener Innenministerium, die über Larry Brent und seine Tätigkeit für die PSA in New York, die Psychoanalytische Spezialabteilung informiert war.
Als Larry das Postgebäude verließ, es trug noch den gelblichen Anstrich wie zu Zeiten der k. und k. Monarchie, fiel sein Blick auf den barocken Turm der Kirche.
Er hatte sich in seinem Zimmer im Einhorn davon überzeugt, daß man von dort aus tatsächlich ein Stück des Friedhofs an der Kirche sehen konnte. Unwillkürlich schlug Larry seinen Weg dorthin ein.
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Der Friedhof war von einer übermannshohen steinernen Mauer umgeben. Ihr Bewurf war an vielen Stellen abgebröckelt. Die Rotbuchen und Kastanienbäume im Friedhof mußten sehr alt sein. Sie überspannten ganze Teile des Areals wie mit einem Blätterdach und hüllten die Gräber und Wege in düsteres Dämmerlicht, das die Sonnenstrahlen nur stellenweise durchdrangen.
Langsam ging Larry Brent die Reihen entlang. Auf vielen Gräbern standen einfache Kreuze aus verwittertem Stein oder rostigem Eisen. Hin und wieder nur war dazwischen ein etwas prunkvolleres Monument.
An Brents Ohr drang eine Stimme, die lateinische Worte sprach. Bei der nächsten Wegkreuzung sah er in einem Seitenweg eine Gruppe dunkel gekleideter Menschen um ein offenes Grab stehen.
Ein Geistlicher hatte eben den Segen erteilt. Nun reichte er den Weihkessel dem Meßbuben zurück und wandte sich zum Gehen. Langsam schritt er auf dem Seitenweg davon.
Die Trauernden drängten sich an die Gruft heran, um Blumen und einige Handvoll Erde auf den Sarg zu werfen. Plötzlich stockten ihre Bewegungen. Sie neigten sich zueinander und begannen zu flüstern. Wandten dann ihre Köpfe und schauten in eine Richtung.
Larry Brent folgte ihren Blicken. Zwischen den Bäumen sah er in einer Entfernung von etwa dreißig Metern eine junge Frau. Sie saß auf einem liegenden Grabstein und hielt einen großen Skizzenblock in Händen. Man sah, daß sie auf ihn zeichnete, wobei sie ab und zu prüfend zu der Gruppe Menschen an dem offenen Grab hinübersah.
Die junge Frau trug ein graues Kostüm, und unter ihrem dunkelblauen, turbanähnlichen Hut quollen Haarlocken von solch strahlendem Rot hervor, wie es Larry Brent selten gesehen hatte.
Sicher hat sie grüne Augen, schoß es ihm unwillkürlich durch den Kopf.
Die Gruppe der Menschen am offenen Grab geriet in Bewegung. Eine Frau rief: »Was macht die dort?« Und schriller: »Vertreibt sie doch! Der Tote soll in Frieden ruhen!«
Einige Männer lösten sich von der Gruppe und gingen auf die junge Frau zu. Sie stand von dem Grabstein auf und sah den Leuten verwirrt entgegen. Sie hielt den großen Skizzenblock zur Erde gewendet, als wolle sie verbergen, was sie gezeichnet hatte.
Ein hagerer Fünfziger, der einen altmodischen Zylinder in der linken Hand trug, griff hastig mit der Rechten nach dem Block. Das obere Blatt zerriß dabei in der Mitte.
»Da! Das sind wir!« rief der Mann und hielt das halbe Blatt in die Höhe.
»Jagt sie fort.«
Die junge Frau raffte hastig ihre Sachen zusammen, machte einige Schritte rückwärts, drehte sich um und begann zu laufen. Die Männer blieben stehen, und der Hagere rief der Fliehenden nach: »Lassen Sie sich nie wieder auf unserem Friedhof sehen!«
Er knüllte das halbe Skizzenblatt zusammen und warf es in Richtung der laufenden Frau.
Dann gingen die Trauernden zu dem Grab zurück.
Die Rothaarige verlangsamte ihren Schritt und kam auf Larry Brent zu. Er neigte sich ihr etwas entgegen. »Kann ich Ihnen vielleicht helfen?«
Sie blieb stehen, sah ihn kurz an, schluckte und sagte zögernd: »Wenn Sie so freundlich sind und mich zu meinem Wagen bringen wollen. Er steht vor der Kirche.«
Larry nickte und ging neben der Frau her. Unwillkürlich sah er auf die andere Hälfte des zerrissenen Skizzenblattes, die sie in der Hand hielt. Sie zeigte in knappen Kohlestrichen Bäume, einen Teil der neuen Grabstätte, die Menschen, die darum standen und den Priester.
Larry Brent hatte etwas Dilettantisches erwartet, aber er sah auf den ersten Blick, das war gekonnt!
»Ich verstehe es nicht.« Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Ich habe doch nur gezeichnet.
Das mache ich öfters hier auf dem Friedhof. Ich habe den Leuten doch nichts getan.«
X-RAY-3 antwortete beruhigend: »Die Menschen in dieser Stadt sind sehr nervös geworden.«
Sie sah ihn von der Seite an, während sie dem Ausgang zustrebten. Tatsächlich, sie hat grüne Augen, durchzuckte es Larry Brent.
»Das verstehe ich durchaus. Aber was habe ich damit zu tun? Ich merke, daß sie hinter meinem Rücken tuscheln. Aber heute habe ich zum ersten Mal gespürt, daß sie mich hassen.«
»Ich sagte Ihnen ja, alle sind sehr aufgeregt.«
»Nein, nein! Ich habe dem Mann, der mir das Skizzenblatt zerriß, ins Gesicht gesehen. Das war Haß, glauben Sie mir!«
Sie hatten den Friedhof verlassen und gingen über den stillen Platz vor der Kirche. Im Schatten einer Baumgruppe stand ein beigefarbener Porsche-Targa.
Die Rothaarige öffnete die Wagentür und sah Larry Brent zum ersten Mal direkt an. Was für eine ungewöhnlich schöne und anziehende Frau, dachte der PSA-Agent. Sie lächelte ihn etwas zaghaft an.
»Wahrscheinlich halten diese Leute mich für eine Hexe, für jemand, der Tote aufwecken kann! Dabei gibt es für alles vielleicht eine einfache Erklärung, so unerklärlich es zunächst auch aussehen mag. Finden Sie nicht? Ich danke Ihnen vielmals.«
Sie stieg ein. Larry Brent drückte die Tür zu, und Sekunden später fuhr der offene, beigefarbene Wagen davon. Die Frau drehte sich nicht mehr um.
Larry sah ihr nachdenklich nach. Eine einfache Erklärung? Hatte sich die Frau etwas dabei gedacht, als sie das sagte?
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Larry Brent ging in sein Lokal zurück, um ein spätes Mittagessen einzunehmen. Der Kellner, ein älterer, offenbar magenkranker Mann, setzte ihm wortlos eine Grießsuppe, dann Spitzfleisch mit Spinat auf den Tisch.
»Was anderes gibt es nicht«, fügte er hinzu, »der Chef muß selbst kochen.«
Er senkte seine Stimme: »Wissen Sie, ich bleibe auch nicht mehr lange.«
Nach dem Essen trat der Wirt an Larry Brents Tisch, zog einen Stuhl heran, ließ sich darauf nieder, fuhr sich mehrmals mit der Hand über seine strohgelben Stehhaare, wünschte Larry Brent gut gespeist zu haben und teilte ihm dann eine Neuigkeit mit. »Sie haben übrigens Gesellschaft bekommen. Im Zimmer nebenan, Nummer zehn.«
»Und wer ist das?«
»Ein Herr Gradl. So hat er sich eingeschrieben. Angeblich aus Kärnten. Sein Wagen hat aber eine Wiener Nummer. Als er Ihren Namen las, stutzte er und erkundigte sich nach Ihnen. Na ja, ich konnte ihm nicht viel erzählen.« Der Wirt schob seinen Stuhl näher. »Unter uns gesagt, mit dem Mann stimmt nicht alles. Besser, ich sage es Ihnen.«
»Wieso?«
»Der Name Gradl scheint falsch zu sein. Ich habe gesehen, daß seine Taschentücher mit O.S. gezeichnet sind. Und diese Anfangsbuchstaben hat er auch auf seiner Aktentasche. Wichtiger ist was anderes, der Mann hat eine Pistole dabei.«
»Woher wissen Sie das?«
»Er sagte, daß er in sein Zimmer gehe, um sich zu rasieren. Ich dachte, ich bringe ihm heißes Wasser. Er muß mein Klopfen nicht gehört haben. Da stand er in Hemdsärmeln am Fenster, und ich sah genau, als er sich umdrehte, daß er unter der linken Schulter eine Halfter trägt, aus der der Knauf einer Pistole schaute.«
»Vielleicht darf er eine tragen.«
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Als Wirt gewöhnt man sich daran, sich seine Gedanken über die Gäste zu machen. Damit es keine unliebsamen Überraschungen gibt. Da kommt er!«
Ein etwa fünfzigjähriger Mann betrat die Gaststube. Auf den ersten Blick hätte Larry Brent gesagt: keinerlei besondere Kennzeichen. Der Mann konnte jeden Beruf haben. An seinem Benehmen war nichts Auffälliges.
Der Wirt schob den Stuhl zurück, stand auf und trat zu ihm. »Haben Sie irgendwelche Wünsche, Herr Gradl?«
»Ja, ich brauche eine Auskunft.«
»Bitte schön.«
»Kurz vor dem Ort liegt auf einer Anhöhe ein schloßähnliches Gebäude.«
»Ja, das ist die Heunenburg.«
»Scheint bewohnt zu sein.«
»Seit einem halben Jahr gehört sie einem Baron Parsini. Er hat sie der Stadt abgekauft und wohnt dort.«
»Das ganze Schloß?«
»Nein, er soll nur einen Teil des linken Flügels bewohnen. Hat trotzdem eine Menge Geld gekostet, bis alle Ratten und Spinnen draußen waren.«
»Wohnt er allein?«
»Nein, eine alte Frau ist dort, offenbar eine Haushälterin. Und eine junge.«
»Wer ist das?«
Der Wirt zuckte die Achseln, und Larry Brent sah, daß sich seine Mundwinkel nach unten zogen.
»Ich weiß es nicht. Man munkelt so allerlei.«
»Chauffeur? Diener? Gärtner?«
»Nein, meines Wissens nicht.«
»Etwas komisch, nicht? Dieser Baron Parsini scheint doch Geld zu haben.«
»Da ist manches komisch.«
»Wieso?«
»Nur so. Die Leute reden halt.«
»Hm. Danke schön!« Gradl setzte seinen Hut auf und ging zur Tür der Gaststube. Er kam dabei an Larry Brents Tisch vorbei und musterte den Agenten. Er hatte kluge, durchdringende, zugleich kalte Augen.
Gradl neigte sich etwas vor und fragte halblaut: »Mister Brent?«
»Der bin ich.«
»Ich kenne Sie«, murmelte Gradl, »ich weiß, wer Sie sind. Wir werden später noch miteinander zu tun haben. Ich habe es eilig. Guten Tag!« Damit ging er zur Tür hinaus. Sekunden später hörte Larry Brent einen Wagen quer über das Kopfsteinpflaster davonfahren.
Was wollte der Fremde von ihm? Wer war er? Jedenfalls ein Mann, der es eilig hatte. Aber einer hatte es noch eiliger als Gradl. Der Tod.
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Minuten später erhielt Larry Brent einen Anruf. Der Wirt beorderte ihn ans Telefon, das auf der Theke stand.
Eine Frauenstimme erklang.
»Hier ist das Sekretariat von Bürgermeister Steiniger. Ich verbinde Sie mit dem Herrn Bürgermeister.«
Aha, dachte Larry Brent, X-RAY-1 in New York arbeitete gut und prompt.
»Hier Steiniger! Mister Brent? Ich brauche nicht viele Worte zu machen. Meine vorgesetzte Dienststelle hat mir soeben ausreichende Informationen und entsprechende Instruktionen gegeben. Wir wollen in zehn Minuten im Rathaus eine Besprechung abhalten. Ich würde mich freuen, wenn Sie daran teilnehmen könnten.«
»Danke, ja, ich komme!«
Im Sitzungssaal des kleinen Rathauses waren die maßgebenden Herren bereits versammelt, als Larry Brent eintrat.
Der Bürgermeister, ein Sechziger mit breitem, slawischem Gesicht, begrüßte ihn und machte ihn mit den Herren bekannt. Da war zunächst Dr. Uridil, Chefarzt des Krankenhauses, ein schlanker, gutaussehender, noch junger Gelehrtentyp. Dann der Polizeiinspektor Horvath, ein drahtiger, schnurrbärtiger, schwarzhaariger Mann in Uniform. Und der Polizeiarzt Dr. Abel, etwa fünfzig, untersetzt, mit wasserblauen Augen und einem ungewöhnlich großen Kahlkopf.
Wie ein Embryo, dachte Larry Brent im ersten Augenblick, aber er erkannte rasch, daß in dieser kahlen Kugel eine scharfe Intelligenz steckte.
Sie nahmen Platz. Bürgermeister Steiniger ergriff das Wort. »Sie wissen, worum es geht, meine Herren. Ich kann ohne Übertreibung feststellen, daß kaum je vorher Menschen mit einem solchen ungewöhnlichen Problem zu tun hatten. Erschreckendes geschieht in unserer Stadt. Es ist Tatsache, daß innerhalb von 48 Stunden vier Menschen, die alle als tot galten, plötzlich wieder erwachten, umhergingen und erst dann wirklich starben. Vier Menschen!«
Inspektor Horvath räusperte sich. »Ich würde sagen, mindestens vier Menschen, denn von anderen wissen wir ja nicht, ob sie im Sarg noch mal zum Leben erwachten.«
»Ein wahrhaft schauriger Gedanke!« Der Chefarzt Dr. Uridil trommelte nervös auf die Tischplatte. »Aber wir müssen uns natürlich auf die vier bekannten Fälle beschränken. Und da liegt es nahe, vorsichtshalber nicht von Verstorbenen oder gar Toten zu sprechen, sondern von angeblich Verstorbenen und angeblichen Toten!«
Der Polizeiarzt stieß ein kurzes, ironisches Lachen aus, und in seinen hellblauen Augen begann es zu glimmen. »Ich verstehe, das geht notwendigerweise gegen mich, Herr Dr. Uridil, denn ich war es ja, der in allen vier Fällen den Totenschein ausgestellt hat. Aber ich möchte Ihnen folgendes entgegnen: Ein sechsjähriges Kind, das ertrunken ist und etwa eine halbe Stunde unter Wasser gelegen hat, das ist tot, und niemand kann an dem Befund zweifeln. Ein Mann, der an einer Starkstromleitung von 20.000 Volt hängt, bis ihm die Hände abschmoren, der ist auch tot, alles andere wäre ein Märchen. Und ein Mann, der sich so erhängt, daß ihm zwei Halswirbel glatt durchbrechen, der ist gemeinhin auch tot. Und was die Witwe angeht, kennen Sie viele Leute, die einen dritten Schlaganfall überleben? Ich nicht, Herr Dr. Uridil!«
Der Chefarzt zuckte wortlos mit den Schultern. Der Polizeiarzt verstand das offenbar als eine Kritik, denn die Schläfenadern an seinem Kahlkopf schwollen plötzlich an, und er sagte mit erhobener Stimme: »Ich bin bereit zu beschwören, meine Herren, daß alle diese vier Menschen tot waren! Ganz und gar tot! Das ist die Tatsache, die unumstößliche Tatsache, der wir ins Auge sehen müssen. Alles andere wäre Phantasterei und sinnloses Ausweichen vor den Fakten.«
Sie schwiegen einige Sekunden. Dann meinte Inspektor Horvath: »Wenn es so ist, und ich zweifle nicht daran, Dr. Abel, daß Sie recht haben, dann stehen wir allerdings vor einem Problem, bei dem ich fürchte, daß unser Verstand und unsere Kräfte dafür nicht ausreichen, ja überhaupt nicht geeignet sind. Ich bitte Sie, was macht die Polizei oder die Gendarmerie mit Toten, die plötzlich herumlaufen? Soll ich sie wegen groben Unfugs verhaften lassen? Meine Herren, hier bin ich überfordert. Wir alle sind überfordert!«
Larry Brent hob die Hand. Der Bürgermeister nickte ihm zu.
»Ja, Mister Brent?«
»Eine Frage. Sind alle Menschen, die in den letzten Stunden in Ihrer Stadt starben, wieder erwacht? Oder gibt es auch welche, die das nicht taten?«
Der Chefarzt übernahm die Antwort. »Eine sehr berechtigte Frage. Sie ist mit Ja zu beantworten. Wir hatten in derselben Zeit im Krankenhaus zwei Todesfälle, bei denen gar nichts geschah. In einem Fall sind schon 40 Stunden vergangen, im anderen fast 24 Stunden.
Wir haben die Toten noch nicht freigegeben. Eben um zu sehen, ob etwas passiert. Aber es scheint nicht der Fall zu sein.«
»Was sind das für Todesfälle?«
»Ein Achtzigjähriger, der an einer Lungenentzündung starb, und ein Diabetiker, der schon im Koma lag, als er bei uns eingeliefert wurde, er war nicht mehr zu retten.«
»Ich frage mich nämlich«, meint X-RAY-3, »ob es nicht gewisse Dinge gibt, die allen diesen vier Fällen von Wiedererwachen gemeinsam sind. Umstände, die bei allen übereinstimmen. Vielleicht bringt uns das weiter. Wenn ich einmal aufzählen darf…«
»Ich bitte um Entschuldigung«, unterbrach ihn der Polizeiarzt, »ich möchte den Vorschlag machen, daß wir mit jenen Dingen beginnen, die bei den vier Fällen offensichtlich nicht übereinstimmen!«
»Ich verstehe Sie, Herr Dr. Abel!« Larry Brent nickte. »Eine gute Idee! Da ist einiges rasch aufgezählt. Das Wiedererwachen vom Tode ist offenbar unabhängig von Alter und Geschlecht. Wir haben zwei Männer, eine Frau und ein sechsjähriges Mädchen. Anscheinend sind diese Fälle auch unabhängig von der Tageszeit. Drei Fälle trugen sich im Lauf der Nacht zu, der vierte am hellen Tag. Die Ereignisse sind offenbar auch nicht abhängig vom Ort, wo sie sich zutragen. Es waren zwei Privathäuser, ein Krankenhaus und eine Polizeiwache.«
»Sie haben noch etwas nicht miteinander gemeinsam«, meinte Inspektor Horvath und zündete sich seine dritte Zigarette an, »es waren grundverschiedene Menschentypen, der haltlose Säufer, die fromme, alte Frau und der praktische, nüchterne Monteur. Von dem kleinen Mädchen heißt es, daß es ein sehr phantasievolles Kind gewesen sein soll.«
Chefarzt Dr. Uridil räusperte sich. »Und vom medizinischen Standpunkt her gesehen, ist vielleicht wichtig, daß in allen vier Fällen eine andere Todesursache vorlag, Tod durch Ertrinken, durch Erhängen, durch einen Stromstoß und einen Schlaganfall. Das sind natürlich sehr verschiedene Fakten.«
»Hier muß ich Ihnen widersprechen, Dr. Uridil«, erklärte der Polizeiarzt, »denn andererseits haben alle vier Fälle gleich zwei Dinge gemeinsam.«
»Und das wäre?«
»Nun, in allen kam es zu keinerlei äußeren Blutungen, und zweitens erhielt das Herz keine Verletzung, sagen wir durch einen Schuß oder Stich. Das heißt aber, daß sowohl das Herz als auch der Blutkreislauf zwar zu arbeiten aufhörten, aber ansonsten intakt blieben. Scheint mir wichtig zu sein!«
»Wahrscheinlich haben Sie recht, Dr. Abel, das ist auffällig«, meinte Bürgermeister Steiniger nachdenklich. »Und damit sind wir also bei der Frage angelangt, was alle vier Fälle außerdem miteinander gemeinsam haben. Was meinen Sie, Mr. Brent?«
»Zunächst ist mir aufgefallen«, antwortete Larry Brent, »daß nach allem, was ich bisher erfahren habe, zwischen dem Tod und dem Wiedererwachen in etwa die gleiche Zeit verstrichen ist, nämlich zwischen vier und sechs Stunden.«
Der Chefarzt nickte. »Das ist allerdings sehr auffallend. Wir wissen es zwar bei dem Mann, der sich erhängte, nur ungefähr, aber Tatsache ist, daß keine erheblichen Unterschiede bestehen. Ich meine das so, daß etwa eine Person nach zehn Minuten, die andere erst nach 24 Stunden aufwachte. Es ist in jedem Fall eine Zeit zwischen vier und sechs Stunden bis zum Wiedererwachen verstrichen.«
Der Bürgermeister schrieb etwas auf den Notizblock, der vor ihm lag. »Das scheint mir in der Tat sehr wichtig zu sein.«
»Ferner«, fuhr X-RAY-3 fort, »ist eines auffällig, nämlich das Verhalten der Wiedererwachten.«
»Was meinen Sie damit?« Der Polizeiarzt sah Larry Brent aus zusammengekniffenen Augen prüfend an.
»Nun ja, vielleicht sind es Zufälle, aber es ist doch merkwürdig. Den Monteur, der an der Hochspannungsleitung verunglückte, findet man nach dem Wiedererwachen endgültig tot am Fuß eines Mastes dieser Leitung. Der Mann, der sich erhängt hatte, tut dies noch mal. Die alte Frau geht ans Fenster, was sie immer um diese Zeit zu tun pflegte, und selbst das Kind macht etwas ganz Normales, es will zum Schlafzimmer seiner Pflegemutter.«
»Und was schließen Sie daraus?«
»Ich schließe daraus, daß die Wiedererwachten offenbar ihr Leben dort wieder aufnehmen wollten, wo sie es beendet hatten.«
Polizeiarzt Dr. Abel stand erregt auf und klatschte in die Hände, wobei er dem PSA-Agenten zurief:
»Ich gratuliere, Mr. Brent! Genau das ist mir auch aufgefallen. Ich halte das sogar für höchst aufschlußreich! Diese Menschen setzen ihr Leben, wenn auch nur noch für kurze Zeit, fort.
Das heißt, sie erinnern also noch daran. An ihre letzten Stunden. Sie sind nicht ausgelöscht.«
Der Bürgermeister machte erneut einige Notizen auf seinem Block. Dr. Abel hatte sich wieder gesetzt. Nun hob er die Hand. »Ich bin noch nicht fertig, Herr Bürgermeister. Ich muß noch auf etwas hinweisen, worüber Mr. Brent nicht Bescheid wissen kann. Aber ich habe mich in jedem Fall genau informiert.«
»Was ist das?«
»Diese Wiedererwachten stehen auf, sie gehen, sogar längere Strecken, wie der Monteur, sie klopfen an Türen, wie das Kind, ja sie versuchen sogar sich aufzuhängen. Aber eins hat keiner der vier Wiedererwachten getan, keiner hat gesprochen! Auch nur ein Wort. Ich finde das wirklich sehr schade!«
»Und warum bedauern Sie das so, Dr. Abel?«
»Aber ich bitte Sie, Herr Bürgermeister! Stellen Sie sich vor, wenn diese Leute von ihrem Tod erzählen könnten. Von ihrem Tod!«
Larry Brent nickte. »Ich glaube, ich verstehe Sie, Dr. Abel!«
Der Polizeiarzt wandte sich dem Amerikaner zu. »Ja? Tatsächlich? Verstehen Sie mich?
Nicht wahr, das wäre vielleicht noch wichtiger als die Erforschung des Mondes.«
Inspektor Horvath drückte nervös seine Zigarette im Aschenbecher aus. Er seufzte. »Leider sehen unsere Mitbürger die Dinge anders, verständlicherweise. Die Stadt ist voller Angst und Gerüchte. Man spricht vom Jüngsten Tag. Das kann die unheilvollsten Konsequenzen haben.
Die Toten stehen wieder auf und die Lebenden beginnen darüber den Verstand zu verlieren.
Ich kann nur warnen! Ich verstehe nichts von den Toten, aber einiges von den Lebenden. Und wozu die imstande sind, wenn die Panik um sich greift. Können wir das aufhalten?«
Der Bürgermeister machte eine Geste der Resignation. »Ich habe natürlich die Landesregierung und Wien alarmiert. Mit der Bitte um strengste Vertraulichkeit. Die Frage ist nun, was kann man gegen Tote tun, die plötzlich umherwandeln? Was meinen Sie, ob das vielleicht so etwas wie eine Seuche aus einer anderen Welt ist? Ein Bazillus von einem anderen Stern? Sie verstehen, was ich meine?«
Er sah sie der Reihe nach an. Dr. Abel schüttelte heftig seinen kahlen Kopf. »Nein, Herr Bürgermeister, das kommt nicht von einem anderen Stern. Das kommt von dieser Erde, auf der wir leben! Was meinen Sie, Mr. Brent?«
Larry nickte. »Ich glaube, Sie haben recht, Dr. Abel. Nur, was ist das für ein Bazillus? Ist es überhaupt ein Bazillus? Oder ist es etwas ganz anderes? Und die entscheidende Frage, warum gerade in Ihrer Stadt?«
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Auf dem Rückweg vom Rathaus machte Larry Brent einen Spaziergang kreuz und quer durch die Straßen. Er hatte dabei ein kleines Abenteuer, dem er keine weitere Bedeutung beimaß. Es schien so gar nichts mit den wiedererwachten Toten zu tun zu haben.
Es dämmerte bereits, als er in eine schmale Gasse mit kleinen, verwahrlosten Häusern einbog. Zu den Haustüren führten einige Stufen hinauf. Auf einer dieser Stufen saß ein junger Foxel, schwarzweiß gefleckt, soweit man es unter dem Schmutz noch erkennen konnte.
Der junge Hund sah Larry Brent erwartungsvoll mit seinen schwarzen, lebhaften Augen an und begann den kurzen Stummelschwanz freundlich hin- und herzubewegen. Larry neigte sich zu dem Hund hinunter und tätschelte ihm den Kopf.
In diesem Augenblick ging irgendwo hinter ihm ein Fenster auf und eine Frau schrie: »Frau Marschalek, Frau Marschalek! Der Hundefänger!«
Bevor Larry Brent nur bis fünf zählen konnte, wurde vor ihm die Haustür aufgerissen, eine Frau mit einem Kopftuch stürzte heraus, riß den Hund hoch, warf Larry einen bitterbösen Blick zu, verschwand im Haus und knallte die Tür zu.
An einem Fenster im ersten Stock des gegenüberliegenden Hauses sah Larry eine unförmig dicke Frau, die zu ihm hinunterstarrte.
»Was soll denn das?« rief er hinauf.
Sie keifte zurück: »Schauen Sie zu, daß Sie aus der Straße verschwinden, sonst machen wir Ihnen Beine!«
Achselzuckend ging Larry Brent weiter. Er mußte lächeln. Mit einem Hundefänger war er noch nie verwechselt worden.
Beim Abendessen im Einhorn erzählte er die kleine Episode seinem Wirt, der hinter der Theke saß und ihm beim Essen zusah. Aber Jirasek nahm die Geschichte ernst.
»Da haben Sie Glück gehabt, daß Sie unbehelligt aus der Straße herausgekommen sind! Ich kenne die Gegend. Die Leute dort sind rabiat. Kein Wunder! Seit Monaten verschwinden im ganzen Ort die Hunde. Alle Sorten. Rassehunde und Mischlinge, wahllos. Keiner ist wieder aufgetaucht. Sie verschwinden spurlos. Es gibt Leute, die behaupten, daß die Hundefänger Fett und Seife daraus machen. Unsinn! Ich weiß es besser!«
»So. Und was steckt Ihrer Meinung nach dahinter?«
»Erst die Hunde, dann die Toten. Das hängt zusammen. Ich weiß, was hier gespielt wird. Ich habe auch einen Hund verloren, einen Boxer. Es wird abgerechnet. Sie können sich darauf verlassen.«
»Ja wissen Sie denn, wer die Hundefänger sind?«
Der Wirt besann sich und machte eine abwehrende Handbewegung. »Vergessen Sie’s!«
Es war kurz nach sieben, als Larry Brent in sein Zimmer im ersten Stock ging.
Die Treppe lag im Dunkeln. Auf den letzten Stufen kam ihm von oben eine Gestalt entgegen. Es mußte ein alter Mann sein, der vorsichtig mit einem Stock tastete.
Larry Brent konnte nicht viel von ihm erkennen, nur daß er einen kurzen, weißen Vollbart trug und daß seine strähnigen Haare ebenfalls schlohweiß waren.
Höflich machte X-RAY-3 dem alten Mann Platz. Er faßte ihn am Oberarm und führte ihn die letzten zwei oder drei Stufen hinunter.
Eine brüchige Stimme sagte: »Danke schön!«
Dann ging Larry Brent weiter in sein Zimmer mit der Nummer elf. Als er die Tür öffnete, sah er etwas Weißes am Boden liegen.
Larry bückte sich. Es war ein Stück Papier. Offenbar aus einem Notizbuch. Jemand mußte es unter dem Türspalt in sein Zimmer geschoben haben.
Larry knipste die Deckenbeleuchtung an und las die Zeilen, die mit einer steilen, großen Schrift auf dem Zettel geschrieben standen: »Mr. Brent! Kommen Sie bitte heute abend um elf in mein Zimmer, Nummer zehn. Es ist sehr wichtig. Ihr Nachbar.«
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Es war inzwischen dunkel geworden. Larry Brent bestieg seinen Wagen, zu einer Rundfahrt in die Umgebung. Unwillkürlich passierte er die Heunenburg, die jener Baron Parsini wenigstens teilweise hatte instand setzen lassen.
In der Tat brannte in einigen Fenstern der schloßähnlichen Anlage Licht. X-RAY-3 sah schärfer hin. Der Rundturm hatte oben zwei kleinere Fenster, auch in ihnen glomm ein matter, gelber Lichtschein. Von dort mußte man einen schönen Rundblick haben.
Larry Brent fuhr weiter. Kaum ein Wagen begegnete ihm. Die Fahrt ging über einige kahle Hügel, von denen aus man weit in die nächtliche Landschaft sah, und schließlich durch ein Stück Wald. Ein Schild belehrte ihn, daß er sich einer Straßenkreuzung näherte.
Im Licht der Scheinwerfer sah er einige Wagen stehen, eine Gruppe uniformierter Menschen dabei. Polizisten. Einer von ihnen schwenkte ein rotes Licht. Larry Brent blendete ab und fuhr an den Straßenrand.
Mehrere Polizisten traten an seinen Wagen. Einer salutierte und sagte zu X-RAY-3, der sein Fenster heruntergekurbelt hatte: »Kontrolle! Darf ich Ihre Papiere sehen? Und bitte den Schlüssel zu Ihrem Kofferraum.«
Larry Brent nickte und reichte ihm Papiere und Schlüssel. Während einer der Beamten das Wageninnere beleuchtete und ein zweiter im Kofferraum rumorte, blätterte der dritte in den Papieren. Er reichte sie Larry zurück.
»In Ordnung!«
»Was liegt denn vor?« fragte Larry.
»Wir suchen zwei Zuchthäusler, die heute morgen ausgebrochen sind. Beide sind gefährliche Burschen. Einer ist mit einer Pistole bewaffnet. Wir müssen sie schleunigst wiederfinden.«
»Okay!«
»Alles in Ordnung«, rief der Beamte hinter dem Wagen, und der andere gab Larry Brent auch den Schlüssel zurück.
»Danke schön! Seien Sie also vorsichtig! Nehmen Sie niemand mit! Übrigens ist einer der Männer leicht zu erkennen. Er hat nur ein Auge!«
 

●

 
Larry Brent hielt vor dem Einhorn. Das Lokal war dunkel. Um die Ecke sah Larry im ersten Stock ein matt erleuchtetes Fenster. Er wußte, dort wohnte der Wirt. Die Fenster darüber waren alle dunkel, auch das von Zimmer Nummer zehn.
Larry Brent ging hinauf, setzte sich in den altmodischen Schaukelstuhl und blätterte in den Notizen, die er sich im Lauf des Tages über die erstaunlichen Vorfälle gemacht hatte.
Es schlug elf. Er hatte keinen Wagen vorfahren oder jemand ins Haus kommen hören. Im Nebenzimmer blieb alles ruhig. X-RAY-3 beugte sich ein wenig zu seinem Fenster hinaus, doch im Nachbarzimmer brannte immer noch kein Licht.
Zehn Minuten nach elf legte Larry Brent das Notizbuch und den Kugelschreiber auf den Tisch, stand auf, nahm seine Taschenlampe, öffnete die Tür und spähte auf den dunklen Gang hinaus.
Er sollte um elf seinen Nachbarn besuchen.
Larry Brent lauschte an der Tür nebenan und klopfte. Einmal, ein zweites Mal. Dann drückte er vorsichtig die Klinke nieder. Die Tür war unverschlossen. Er öffnete sie, knipste seine Taschenlampe an und richtete den Lichtstrahl ins Innere des Zimmers.
Er fiel genau auf das bläuliche Totengesicht des Mannes, der sich Gradl genannt hatte. Er saß steif zurückgelehnt auf einem Stuhl, der der Tür zugekehrt war. Seine verkrampften Hände waren im Schoß gefaltet. Die gebrochenen Augen starrten durch Larry Brent hindurch ins Nichts.
X-RAY-3 brauchte einige Sekunden, um sich zu fassen. Dann betrat er das Zimmer und ließ den Schein der Lampe durch den Raum streichen. Der PSA-Agent war mit dem Toten allein.
Er richtete die Lampe auf dessen Gesicht und Hals und auf die blauen Flecken an beiden Seiten des Nackens. Gradl war offenbar erwürgt worden.
Larry Brent faßte die Hand des Mannes. Sie war nahezu eiskalt. Die Körperwärme hatte sich schon weitgehend verflüchtigt. Gradl mußte bereits mehrere Stunden tot sein.
Larry ging die Treppe hinunter. In der Wirtsstube knipste er Licht an und klopfte an der Tür im Hintergrund der Theke. Er hörte die verschlafene Stimme des Wirtes.
»Ich bin es, Brent. Es ist etwas passiert. Machen Sie auf!«
»Augenblick!«
Larry hörte, wie sich der Wirt vom Bett erhob und in die Hose fuhr. Die Tür öffnete sich, mit schläfrigen Augen sah er den Amerikaner an.
»Gradl ist ermordet worden! Offenbar schon am Abend.«
»Mein Gott!«
»Rufen Sie Inspektor Horvath, vielleicht auch Dr. Abel! Sie sollen gleich herkommen. Eine böse Sache! Gradl wurde erwürgt!«
»Du lieber Himmel! Haben Sie eine Ahnung, wer es war?«
»Ich weiß es nicht. Aber sagen Sie, war gegen sieben Uhr ein weißbärtiger und weißhaariger Mann in Ihrem Haus?«
»Nein, das wäre mir aufgefallen.«
»Ich traf ihn im Dunkeln, als er die Treppe vom ersten Stock herunterkam.«
»Dann braucht er nicht durch die Gaststube gekommen zu sein. Die Haustür steht tagsüber immer offen.«
Larry Brent wollte noch etwas sagen, als sie draußen, wenige Meter vom Haus entfernt, einen Motor anspringen hörten. Unwillkürlich wandten sie den Kopf dem Fenster zu. Draußen leuchteten die Scheinwerfer eines Wagens auf und beschrieben einen halben Bogen. Dann sahen sie ihn am Gasthaus vorbeifahren.
Es war ein beigefarbener Sportwagen.
X-RAY-3 hörte den Wirt neben sich schwer atmen und nur ein Wort sagen: »Die.«
»Telefonieren Sie doch!«
»Sofort.« Der Wirt wollte zum Hörer greifen. Doch sein ausgestreckter Arm erstarrte, und er blickte Larry Brent wie versteinert an. Nur seine Augen drehten sich langsam nach oben. Dann flüsterte er heiser:
»Da oben geht doch jemand!«
Auch Larry lauschte. Über ihren Köpfen ging jemand! Ganz langsam. Ein Schritt, noch ein Schritt, ein dritter, ein vierter…
Larry Brent wußte nicht, wie lange sie so standen. Wahrscheinlich waren es nur Sekunden.
Die Schritte waren verstummt. Sie hörten jetzt ein Geräusch, das sich hin- und herzubewegen schien.
Die Zähne des Wirtes schlugen aufeinander, und mit kaum vernehmbarer Stimme flüsterte er Larry Brent zu: »Es ist der Schaukelstuhl in Ihrem Zimmer!«
»Kommen Sie!«
Er winkte dem Wirt zu und ging mit raschen Schritten aus dem Raum. Er hörte, daß der Wirt ihm folgte. Im Vorbeigehen rüttelte er an der Klinke der Haustür. Sie war verschlossen.
Im Haus war es unheimlich still.
Die beiden Männer gingen die Treppe hinauf.
Mit seiner Taschenlampe leuchtete Larry Brent durch die offene Tür in das Zimmer Nummer zehn.
Der Stuhl, auf dem der Tote gesessen hatte, war leer.
In diesem Augenblick fiel im Zimmer nebenan, in Larrys Zimmer, ein Körper dumpf zu Boden.
Larry Brent hatte seine Tür offen stehen und das Licht brennen lassen.
Das erste, was er sah, war der Schaukelstuhl. Er bewegte sich, aber niemand saß darin.
Vor dem Stuhl lag auf dem Gesicht der Mann aus dem Zimmer Nummer zehn, zusammengekrümmt, die Knie angezogen, als sei er nach vorn aus dem Schaukelstuhl gestürzt.
Larry Brent drehte den Toten auf den Rücken. Das bläuliche Gesicht war wie von einer Anstrengung verkrampft. Die zusammengekniffenen Augenlider begannen sich eben zu lösen, sie schlugen nach oben, die Augen darunter waren tot und starr.
Der Wirt stand noch an der Tür. Er begann mit hoher Stimme immer dasselbe Wort zu rufen: »Nein, nein, nein…«
»Herr Jirasek, gehen Sie doch hinunter und rufen Sie an! Und zwar sofort, verstehen Sie, sofort! Los, gehen Sie doch endlich!« schrie X-RAY-3 ihn an.
Der Wirt ging rückwärts auf den Gang hinaus, drehte sich um und begann zu laufen. Larry Brent hörte ihn die Treppe hinabpoltern.
Der Amerikaner beugte sich über die rechte Hand des Toten. Er sah, daß er zwischen Zeigefinger und Daumen etwas festhielt. Es war ein hellbrauner Kugelschreiber. Er gehörte Larry Brent. Er hatte ihn vorhin benutzt, als er seine Aufzeichnungen durchgesehen hatte.
Unweit von dem Toten lag das Notizbuch. Aufgeschlagen. Auf der rechten Seite eines Blattes war eine Anzahl Auf- und Abstriche. Sie kamen Larry wie Hieroglyphen vor. Unleserlich. Aber es war eine Nachricht, die der Mann noch Stunden nach seinem Tod geschrieben hatte.
Inspektor Horvath kam zusammen mit Polizeiarzt Dr. Abel im Dienstwagen. Er hatte den Arzt unterwegs abgeholt. Beiden sah man an, daß sie soeben aus dem Bett geholt worden waren. Horvath hielt die unvermeidliche Zigarette im Mund.
X-RAY-3 unterrichtete sie, er erzählte ihnen auch von dem alten Mann, dem er um sieben Uhr an der dunklen Treppe begegnet war. Er sah auf seine Uhr. Es war jetzt kurz nach halb eins.
Der Inspektor hatte sich über den Toten gebeugt. Er stutzte und neigte seinen Kopf noch weiter vor. Dann winkte er Larry Brent und wies auf den Hals des Toten. »Haben Sie gesehen, daß er einen Zwirnsfaden um Kinn und Kopf gebunden hat? Er verläuft hinter beiden Ohren, so daß man ihn nur schwer erkennen kann.«
»Tatsächlich«, murmelte Brent.
»Können Sie mir sagen, was das zu bedeuten hat, Dr. Abel?« wandte sich der Inspektor an den Polizeiarzt.
Dieser zuckte mit den Achseln. »Eine andere Frage ist für mich wichtiger, Mr. Brent. Sie hörten die Schritte des Toten über sich, Sie hörten sogar den Schaukelstuhl. Hätten Sie es auch hören müssen, wenn der Tote etwas gesprochen hätte?«
»Wenn er nicht nur geflüstert hätte, ja. Das hätten wir unten hören müssen. Die Tür stand offen, und es war still im Haus. Ich glaube, er hat nichts gesagt. Aber es sieht so aus, als habe er etwas geschrieben.«
»Geschrieben?« fragte der Polizeiarzt überrascht, und Inspektor Horvath hob wie elektrisiert den Kopf.
»Ja! Hier in mein Notizbuch. Mit meinem Kugelschreiber. Ich kann es nur nicht entziffern.«
Hastig riß Dr. Abel das Notizbuch an sich, starrte darauf und ließ es dann enttäuscht sinken.
»Das ist ja nur ein unleserliches Gekritzel.«
Der Inspektor nahm ihm das Buch aus der Hand, drehte es nach mehreren Seiten. »Nicht zu lesen! Stammt es wirklich von ihm?«
»Zweifellos!« antwortete X-RAY-3. »Ich habe es jedenfalls nicht geschrieben, und außer dem Toten war niemand im ersten Stock oder gar in meinem Zimmer. Er muß es gewesen sein! Das Notizbuch lag offen auf dem Tisch, daneben der Kugelschreiber als ich das Zimmer verließ.«
»Unglaublich! Ein Toter schreibt!« Der Inspektor sah Larry Brent mit verwirrten Augen an.
»Wenn wir nur das Gekritzel entziffern könnten.«
»Geben Sie mir bitte das Notizbuch«, sagte Larry Brent, nahm es und starrte die aufgeschlagene Seite minutenlang an. Die beiden anderen warteten schweigend.
»Es gibt eine merkwürdige Erscheinung, die Ihnen vielleicht bekannt ist, Dr. Abel…« sagte Larry schließlich.
»Was meinen Sie?«
»Ich meine die Tatsache, daß sich Menschen, die einen Schlaganfall erlitten haben, oft bemühen, irgendwelche Nachrichten zu hinterlassen, weil sie nicht mehr sprechen können. Meistens sind diese Nachrichten nicht lesbar, bis man dahinter gekommen ist, daß sie von den Kranken aus unerklärlichen Gründen in Spiegelschrift geschrieben wurden. Verstehen Sie, in Spiegelschrift. Vielleicht liegt hier ein ähnliches Phänomen vor.«
Mit zwei Schritten stand Larry Brent vor dem Spiegel, der über dem einfachen Waschtisch hing. Er hielt das Notizbuch dagegen und sagte zu dem Inspektor: »Bitte richten Sie meine Taschenlampe auf die Schrift!«
Die drei Männer starrten in den Spiegel.
»Man erkennt es jetzt, es sind zwei Worte!« Larry Brents Stimme klang erregt.
»Das erste könnte mein heißen«, erklärte der Inspektor, »allerdings fehlt der i-Punkt!«
»Das zweite Wort beginnt mit einem M«, stellte der Polizeiarzt fest. Seine Stimme war rauh geworden. »Dann kommt ein O, dann ein R, der nächste Buchstabe könnte ein K sein.«
»Nein, nein!« widersprach Inspektor Horvath, »das ist zweifellos ein weiches D, sehen Sie doch genauer hin. Dann kommt ein E und schließlich ein R – Mörder.«
»Wie bei dem Wort mein fehlen auch hier die Strichelchen auf dem O«, sagte Larry Brent.
»Ich bin überzeugt, das soll heißen: Mein Mörder, und dann verließen ihn die letzten Kräfte!«
Inspektor Horvath blickte ins Leere. »Er wollte uns sagen, wer sein Mörder ist. Der Tote! Er wollte es uns verraten.«
»Es ist satanisch«, knirschte Dr. Abel. »Und er konnte den Namen nicht mehr schreiben. Alles wäre jetzt sonnenklar, ein für allemal! Ein Verhängnis, meine Herren, ein tragisches Verhängnis!«
Die Enttäuschung schien den kahlköpfigen Mann richtiggehend zu schütteln.
»Womit sich die Frage erhebt«, sagte Inspektor Horvath, »wer ein Interesse daran haben kann, diesen Herrn Gradl am Tage seiner Ankunft zu erwürgen! Ein alter Mann mit weißen Haaren? Wer soll das sein?«
»Vorausgesetzt, daß der Tote tatsächlich Gradl heißt!« sagte Larry Brent. »Der Wirt hatte da seine Bedenken. Er glaubte, ganz andere Initialen bei ihm entdeckt zu haben, nämlich O.S. Außerdem eine Pistole. Wo ist die? Vielleicht drüben, in Zimmer Nummer zehn.«
Sie gingen in den Nachbarraum. Sie fanden in der Schublade des Nachttisches die Pistole samt der Halfter. Und sie fanden noch etwas. Einen Dienstausweis.
Inspektor Horvath nahm ihn an sich und schlug ihn auf. Entgeistert starrte er die beiden anderen Männer an.
»Wissen Sie, wer dieser Gradl in Wirklichkeit war? Dr. Otto Sobetzky! Österreichs berühmtester Kriminalist! Ein sagenhafter Name! Der große Mann im Hintergrund. Kein Mensch wußte, wie er genau aussieht. Er hat sich nie fotografieren lassen.«
»Otto Sobetzky! Der berühmte Sobetzky!« sagte der Amtsarzt leise. »Und dieses Ende! Erwürgt in einem miesen Gasthof in einer verrufenen, kleinen Stadt.«
»Er kam heimlich. Warum?« klagte der Inspektor. »Niemand hat etwas davon gewußt, daß er hier ist!«
»Einer muß es doch gewußt haben«, murmelte Larry Brent.
»Der Mörder, meinen Sie?«
X-RAY-3 nickte stumm.
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Im Wald unweit der Heunenburg krochen zwei Männer mühsam auf Händen und Knien aus einer dichten Tannenschonung. Die Bäume standen im fahlen Licht der Morgendämmerung.
Die Männer trugen verschmutzte Kittel und lange Drillichhosen von undefinierbarer Farbe.
Ihre Gesichter waren übernächtigt, von Dornen zerkratzt und von Erde verkrustet.
»Verdammt!« fluchte der eine. »Ich bin wie zerschlagen von der Kälte!«
»Und mir hängt der Bauch bis zum Boden!« sagte der zweite und wischte sich mit dem Handrücken den Schmutz aus der linken, leeren Augenhöhle. »Wir müssen jetzt unbedingt etwas zum Beißen finden, sonst können wir aufgeben.«
»Pst. Da war doch was?«
Beide lauschten. Hatte nicht ein Zweig geknackt? Sekundenlang verharrten sie.
Der Einäugige sah sich nach allen Seiten um. »Es war nichts. Nur ein Vogel. Hör zu, wir suchen uns jetzt einen einsamen Hof. Wir brauchen Kleider und Fressalien. Notfalls legen wir jemand um.« Er klopfte auf die Pistole in seiner Kitteltasche.
Sie gingen weiter in den Wald und spähten nach allen Seiten. Dann griff der Einäugige den anderen am Arm. »Dort drüben sehe ich was!« flüsterte er.
Gebückt schlichen sie näher, bis an den Rand der Lichtung.
»Verdammt! Es ist nur eine Jagdhütte.«
»Macht nichts. Scheint bewohnt zu sein. Wir schleichen uns von rückwärts an. Komm!«
Der Einäugige wollte zur Pistole greifen. In diesem Augenblick legten sich von hinten zwei gewaltige Arme wie Schraubstöcke um ihren Hals.
Sie begannen zu husten und würgen. Mühsam drehte der Einäugige den Kopf zur Seite. Er blickte über sich in das bärtige Gesicht eines riesigen Mannes. Quer über Stirn, Nasenrücken und Wange lief eine tiefe rote Narbe.
Der Riese stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus. »Ihr könnt etwas zu essen haben! Ihr müßt nur folgen!« Er drückte die beiden Köpfe in seinen Armen noch fester an sich. Die Überfallenen röchelten. Dann schwenkte der Riese seine Arme auseinander. Links und rechts sanken die beiden Bewußtlosen auf den Waldboden.
Der Riese mit der Narbe sah lächelnd zu ihnen hinunter. »Er wird mich loben. Er wird mich sicher loben«, murmelte er.
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Beim Frühstück teilte der Wirt Larry Brent mit wenigen Worten mit, was X-RAY-3 bereits erwartet hatte: er wolle und müsse sein Gasthaus schließen, jetzt sei auch der Kellner davongelaufen und niemand werde in einem Haus wohnen wollen, wo ein Ermordeter noch Stunden nach seinem Tod von einem Zimmer ins andere gegangen sei.
»Sie haben mein volles Verständnis, Herr Jirasek«, sagte Larry Brent und erschrak über den Ausdruck mühsam gezügelter Wut in den Augen des vierschrötigen Mannes. »Ich werde mich im Lauf des Vormittags nach etwas anderem umsehen.«
»Das wird schwierig für Sie werden. Man schreckt überall vor Fremden zurück. Die Leute fragen sich, wer das Unheil über unsere Stadt gebracht hat, und suchen es bei dem Personenkreis, den niemand kennt. Nur ein paar wissen es besser…«
»Und wer ist das nach Ihrer Meinung?«
Der Wirt preßte die Lippen zusammen. Dann sagte er schließlich: »Ich spreche nicht darüber. Sonst bin ich der Nächste.«
Zwei Stunden später traf Larry Brent mit Inspektor Horvath zusammen.
»Ich kann Ihnen einiges erzählen, Mr. Brent«, sagte der drahtige, schwarzhaarige Mann und zündete sich die ewige Zigarette an. »Oder vielmehr, ich kann Ihnen leider so gut wie nichts erzählen. In Wien steht man vor einem Rätsel. Man hat keine Ahnung, warum Dr. Sobetzky nach Moolstadt gefahren ist. Er war an sich mit einem ganz anderen Fall beschäftigt, mit Kunstfälschungen, mit kopierten Bildern von van Gogh, die seit einiger Zeit den internationalen Markt beunruhigen. Sobetzky soll angedeutet haben, daß er möglicherweise die Quelle dieser Fälschungen entdeckt habe. Dann brach er plötzlich seine Tätigkeit ab, setzte sich in den Wagen und fuhr hierher, ohne jemand nur ein Wort davon zu sagen. Es ist nicht gut, wenn gerade die großen Kriminalisten in Geheimniskrämerei verfallen.«
»Vielleicht ist er wegen der wiedererwachten Toten hergekommen?«
»Vielleicht. Niemand weiß es. Wir wissen leider auch so gut wie nichts darüber, was er in den wenigen Stunden in Moolstadt getan hat. Der Wirt erzählte uns, daß er sich für die Heunenburg und Baron Parsini interessiert habe.«
»Baron Parsini«, sagte Larry Brent nachdenklich. »Irgendwoher kenne ich den Namen. Aber es fällt mir nicht ein. Und der alte Mann, dem ich auf der Treppe begegnete?«
»Hoffnungslos! Solche Typen laufen hier eine ganze Menge herum. Wie in jeder Stadt. Außerdem, wer achtet schon auf einen alten Mann? Es kann ja auch ein Zufall gewesen sein, daß er sich zur fraglichen Zeit im Gasthaus aufhielt.«
»Ohne weiteres«, gab Larry Brent zu. »Vielleicht suchte er ein gewisses Örtchen, wußte im Augenblick nicht wohin und ging in den ersten Stock des Hauses. Und so gibt es ein halbes Dutzend andere Gründe. Und trotzdem, suchen Sie bitte weiter nach ihm, Inspektor! Ich werde das Gefühl nicht los, daß er wichtig ist, und mein Gefühl täuscht mich wirklich selten.«
»Natürlich tun wir das. Würden Sie ihn denn wiedererkennen?«
»Vielleicht. Mehr kann ich nicht sagen. Man muß da sehr vorsichtig sein. Aber wir müssen ihn erst mal haben.«
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Larry Brent fand kein Zimmer. Überall erntete er nur bedauerndes Achselzucken. Die halbe Stadt schien im Aufbruch zu sein.
Wahrscheinlich war es besser, in einen benachbarten Ort umzuziehen. Larry Brent kaufte sich eine Landkarte, ging in ein kleines Café unweit von der Kirche, bestellte sich eine Melange und begann die Karte zu studieren.
Es wurde ihm erst jetzt richtig klar, wie einsam dieses Moolstadt lag. Abseits von allen größeren Verbindungswegen. Nur ein größerer Gebäudekomplex war in einiger Entfernung eingezeichnet, das Zuchthaus, aus dem die beiden Häftlinge geflohen waren.
Als Larry nach seiner Melange griff, merkte er, daß ihn jemand an einem der nebenstehenden Marmortische beobachtete.
Es war ein großer, schlanker Vierzigjähriger. In seine Mundwinkel war ein mokanter Zug eingegraben, und die vielen Fältchen an seinen auffallend kleinen, aber scharfen Augen verrieten Ironie.
Ihre Blicke kreuzten sich. Um den Mund des Mannes zuckte ein Lächeln. Er erhob sich, trat an Larry Brents Tisch, verneigte sich ein wenig und sagte mit angenehmer Stimme: »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich mich irren sollte, aber Sie sind doch Larry Brent?«
»Sie irren sich nicht!«
Das Gesicht vor X-RAY-3 verwandelte sich, es wurde heiter, und der Mann sagte lachend:
»Und sieh an, er kennt mich nicht mehr, der Larry Brent! Ihr habt mich doch nur den Baron Endlos genannt, den endlosen Baron, weil ich so lang bin. Ich bin Parsini, Kurt Parsini! Na, dämmert’s?«
Larry Brent schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Natürlich! Kurt Parsini!« Er kannte ihn aus seiner Collegezeit.
»Stimmt!«
»Und dir gehört die Heunenburg?«
»Stimmt auch. Seit einem halben Jahr wohne ich dort. Und was machst du in dieser vom Teufel besessenen Stadt?«
»Der Zufall hat mich hierhergeführt. Aber bitte, nimm Platz!«
Sie ließen sich an Larry Brents Tisch nieder und waren sofort mitten in den Erinnerungen.
Sie hatten sich damals recht gut vertragen. Aber Larry erinnerte sich, daß Parsini seine Geheimnisse hatte und es Dinge gab, über die er nie zu sprechen pflegte.
Schließlich landete Parsini bei der Frage, die unvermeidlich war. Er sah dabei Larry prüfend durch den Rauch seiner Zigarette an. »Was sagst du übrigens zu diesen unerklärlichen Vorgängen hier in Moolstadt?«
X-RAY-3 zögerte. »Offengestanden, ich würde sie für Hirngespinste halten, wenn ich nicht einen dieser Vorgänge heute nacht aus nächster Nähe erlebt hätte.«
Parsini neigte sich abrupt vor. »Was du nicht sagst! Das ist ja hochinteressant! Wieso?
Erzähle!«
Larry Brent berichtete in knappen Worten von den Ereignissen im Gasthaus »Zum Einhorn«, von dem ermordeten Kriminalisten aus Wien und von der Tatsache, daß der Tote dann plötzlich in Larry Brents Zimmer gefunden wurde. Die Nachricht im Notizbuch erwähnte er nicht.
Kurt Parsini schien geradezu atemlos seinem Bericht zu lauschen, auch wenn er sich bemühte, den gelassenen Zuhörer zu spielen.
»Die Geschichte hat für mich zur Folge gehabt«, fügte Larry Brent hinzu, »daß ich zur Zeit kein Dach über dem Kopf habe und auch nicht so rasch eins in Moolstadt finden werde.«
Kurt Parsini senkte den Kopf und schien die Platte des Marmortisches zu studieren. Larry merkte, daß er mit sich zu Rate ging. Dann schien er zu einem Entschluß gekommen zu sein.
Er sah auf.
»Hör zu, Larry, sei mein Gast! Ich habe in der Heunenburg viel Platz, auch wenn nur einige Zimmer in Ordnung sind. Große Ansprüche kannst du allerdings nicht stellen. Ich habe nur eine alte, halb taube Wirtschafterin. Aber Yvette wird sich freuen, wenn du kommst, es ist ihr ohnehin zu einsam.«
»Yvette? Heißt so deine Haushälterin? Oder deine Frau?« Kurt Parsini lachte. »Weder noch. Yvette ist, nun, sagen wir, meine Lebensgefährtin. Die Frau, ohne die ich nicht mehr leben kann. Nenne sie einfach Yvette! Das ist sie gewohnt.«
»Also, wenn ich nicht lästig falle, komme ich gern. Ich habe eben auf der Landkarte festgestellt, daß die einzige Chance, noch irgendwo unterzukommen, offenbar das Zuchthaus ist. Ansprüche stelle ich nicht. Ich bin auch mit einem Verschlag im runden Turm einverstanden.«
Ein Schatten fiel über das hagere Gesicht des Barons. »Also, gerade dort möchte ich dich nicht unterbringen. Dort spukt es vielleicht. Gehen wir! Dein Gepäck holen wir im Vorbeifahren im Einhorn ab.«
Sie zahlten. Als sie das Café verließen, fragte Kurt Parsini: »Ich sah dich vorhin mit einem roten Lotus Europa kommen. Dein Wagen?«
»Ja.«
»Dort drüben steht meine Staatskarosse. Der beigefarbene Sportwagen. Ein Porsche-Targa. Genauer, ich habe ihn Yvette geschenkt. Ich schlage vor, jeder steigt in seinen Wagen, und du fährst hinter mir her.«
Larry Brent nickte und ging auf seinen Lotus Europa zu. Er wußte jetzt, daß er Yvette schon mal begegnet war.
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Das wuchtige Schloß war von einem breiten Graben mit fauligem Wasser umgeben.
Erstaunt sah Larry, daß zu dem Tor eine richtige Zugbrücke aus gedrungenen Balken führte.
Kurt Parsini zeigte auf sie. »Die Brücke bleibt natürlich immer unten. Aber sie funktioniert noch wie in längst vergangenen Jahrhunderten. Man kann sie von innen durch eine Winde betätigen und in die Höhe leiern. Zwei Mann genügen dazu, und die böse Welt bleibt draußen.
Oder drinnen, ganz, wie man es sehen will!«
Sie fuhren über die rumpelnden Brückenbalken in den Schloßhof.
»Wir bewohnen nur den unteren Teil des linken Flügels«, erläuterte Larry Brents Gastgeber.
»Und offenbar auch den Turm«, sagte Larry und wies auf den kurzen, massiven Rundturm, der die beiden Flügel des Gebäudes trennte. Eine schmale Holztür führte in den Turm. Nur ganz oben hatte er einige Fenster.
»Wie kommst du denn darauf?« fragte der Baron.
»Weil ich gestern abend im Vorbeifahren Licht in den Fenstern gesehen habe.«
»Tatsächlich? Sicher war es nur eine Spiegelung der untergehenden Sonne. Komm, ich stelle dir Yvette vor!«
Kurt Parsini faßte Larry Brent unter den Arm und führte ihn über einige Stufen und durch eine schöne, holzgeschnitzte Tür in eine freundliche Diele. Zu einer Galerie ringsum führte eine hölzerne Treppe hinauf.
»Yvette!«
»Bist du schon da, Kurt? Ich komme.«
Larry Brent kannte die schöne, rothaarige junge Frau, die die Treppe von der Galerie herabschritt. Sie blieb überrascht stehen, als sie den Amerikaner neben dem Baron stehen sah.
»Aber Kurt, das ist ja der Herr vom Friedhof, von dem ich dir erzählt habe. Kennt ihr euch?
Das wäre ja eine Überraschung!«
Kurt Parsini sah Larry Brent an. »Nanu, du warst also der Kavalier, der Yvette so freundlich beigestanden hat? Da kann ich mich ja gleich bei dir bedanken!«
Larry wehrte ab. »Mein Gott, ich habe doch nichts getan, ich war eben nur da.«
Yvette lächelte. »Und das genügte ja auch, um mich voll und ganz zu beruhigen. Aber willst du mir nicht verraten, wer mein Beschützer ist?«
»Natürlich, das ist Larry Brent aus den USA, ehemaliger Studienkollege und Freund! Du wirst dich bestimmt gut mit ihm verstehen.«
Kurt Parsini lachte. Yvettes grüne Augen sahen Larry mit einem Ausdruck an, den er nicht zu deuten vermochte.
Beim Abendessen, das die alte Haushälterin Swetlana Hajek servierte, erwähnte Larry Brent auch, daß Yvette auf dem Friedhof offenbar eine Beerdigung skizzierte, mit viel Talent, wie er gefunden hatte.
Kurt Parsini nickte. »So etwas gehört zu Yvettes Lieblingsthemen. Man sieht ihr gar nicht an, daß sie eine unstillbare Neigung zum Düsteren hat. Ich werde dir nachher etwas zeigen, Larry, aber mach dich auf eine Überraschung gefaßt!«
Es wurde auch eine Überraschung. Kurt Parsini führte seinen Gast in einen kleinen Salon.
Die Gemälde und Skizzen rings an den Wänden stammten alle von Yvette.
Was Larry Brent geahnt hatte, wurde zur Gewißheit. Hier war ein echtes, ja ein großes Talent am Werke. Er sah die junge, schöne Frau auf einmal mit ganz anderen Augen. Daran änderte nichts, daß die meisten der Bilder bei aller strahlenden Farbigkeit so traurig und düster waren, daß man unwillkürlich erschrak.
Als X-RAY-3 am späten Abend sein Zimmer aufsuchte und am offenen Fenster noch eine Zigarette rauchte, lag unter ihm schweigend der Schloßhof. Über dem massigen, schwarzen Rundturm dehnte sich der Sternenhimmel.
Die Fenster im Turm waren dunkel. Aber als Larry Brent etwas genauer hinsah, erkannte er an der Seite eines Fensters einen dünnen, hellen Streifen. Hinter den Gardinen brannte Licht.
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Zu der Zeit erwachte in dem wenige Kilometer entfernten Moolstadt der sechste Tote innerhalb von drei Tagen. Um 22.45 Uhr, als die 50jährige Esther Maly zu Bett gehen wollte, fiel ihr ein, daß sie an diesem Abend noch ihre Schwester in Eisenstadt anrufen wollte. Sie legte einen Schal um und sagte ihrem Mann, daß sie gleich wieder zurück sei.
Die Straßen, von matten Lampen erleuchtet, waren um diese Stunde fast menschenleer.
Esther Maly hatte nicht weit zu gehen. Dann war sie an der Telefonzelle, die am Marktplatz stand.
Sie sah, daß der erleuchtete Raum besetzt war. Es war ein Mann, der ihr den Rücken zukehrte. Sie stellte sich vor die Zelle und wartete.
Drei, vier Minuten vergingen. Der Mann in der Zelle telefonierte weiter. So schien es Esther Maly. Sie klopfte an die gläserne Tür. Nichts geschah.
Plötzlich fiel ihr Blick auf den Telefonapparat, und sie sah, daß der Hörer in der Gabel hing.
Resolut öffnete sie die Tür und sagte: »Hören Sie mal, Sie telefonieren ja gar nicht!«
Der Mann gab keine Antwort.
Die Frau faßte ihn am Arm. »Ist Ihnen vielleicht schlecht?«
Statt einer Antwort sackte der Mann plötzlich in die Knie und fiel rückwärts aus der Zelle.
Dabei sah Esther Maly zum ersten Mal sein Gesicht.
Es war das wächserne Antlitz eines Toten mit starr geöffneten Augen.
Die gellenden Schreie der Frau riefen einige Passanten und zwei Wachmänner aus der nahegelegenen Wache herbei. Ein Polizist befühlte den Puls des Toten.
»Ich bitte Sie, der ist doch schon seit mehreren Stunden tot!«
»Das ist unmöglich!« erklärte ein jüngerer Mann, der hinzugetreten war.
»Wieso nicht?«
»Ganz einfach. Weil ich den Mann erst vor ein paar Minuten in die leere Telefonzelle gehen sah! Das kann ich beschwören, wenn Sie wünschen. Er fiel mir durch seinen komischen, langsamen Gang auf.«
Esther Maly schlug hastig ein Kreuz. Die Zuschauer wichen zurück und starrten die Leiche vor der Telefonzelle an.
»Es ist der Papierhändler Tentschert«, sagte ein Polizist zu dem anderen. »Du kennst ihn doch auch. Er wohnt gleich dort drüben. Paß auf! Ich gehe mal rüber.«
Der Uniformierte ging quer über den Platz. Nach ein paar Minuten kam er zurück. Er war bleich und nagte nervös an seiner Unterlippe.
»Na, was ist?« fragte sein Kollege.
»Tentscherts Frau ist in Ohnmacht gefallen, als ich es ihr sagte. Aber das Dienstmädchen hat mir erzählt, daß Herr Tentschert heute nachmittag gegen sechs an einem Herzschlag verschieden ist. Sie haben gleich Dr. Abel geholt, der zwei Häuser weiter wohnt. Aber es war nichts mehr zu machen. Sie hatten den Toten in einem Zimmer neben der Haustür aufgebahrt. Niemand hat gemerkt, wie er fortging.«
»Hier liegt was!« sagte der junge Mann, der den toten Papierhändler die Telefonzelle betreten sah. Er hob etwas Weißes, Längliches vom Gehweg auf.
»Zeigen Sie mal her! Sie, das ist doch eine Kinnbinde, wie man sie den Toten umbindet.«
Mit einer Gebärde des Entsetzens schleuderte der junge Mann die Binde weit von sich. Eine Frau in der kleinen Menschengruppe hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und begann zu schreien.
Im Schatten der Pestsäule auf der anderen Seite des Platzes stand eine Gestalt mit über der Brust gekreuzten Armen. Es war ein alter Mann mit weißem, kurzem Vollbart und schlohweißen Haaren. Er sah unbeweglich zu der erleuchteten Telefonzelle hinüber, zu den Menschen davor und zu dem Toten auf dem Gehweg.
Langsam begannen sich seine Lippen zu bewegen, sie formten leise Worte: »Er wollte telefonieren… vielleicht… vielleicht triumphiere ich doch noch!«
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Larry Brent erfuhr von diesem sechsten Fall eines Wiedererwachens erst am nächsten Tag.
Beim Frühstück auf dem Schloß wußte er davon noch nichts. Anschließend hatte ihn Kurt Parsini zu einem ausgedehnten Spaziergang eingeladen.
Auch Yvette nahm am Frühstück teil. Sie war strahlender Laune. Während Larry Brent sein Ei aß, stellte er Kurt Parsini die Frage, für die er am Abend vorher noch keine Gelegenheit gehabt hatte.
»Sag mal, bist du manchmal auch nachts in Moolstadt?«
Der Baron sah etwas überrascht auf. »Sehr selten. Was sollte ich auch nachts in dem Nest. Warum fragst du?«
»Nicht wichtig. Ich glaube mich nur zu erinnern, daß ich vorgestern euren Sportwagen auf dem Marktplatz in Moolstadt gesehen habe?«
»Vorgestern? Was war da los? Da war ich den ganzen Abend zu Hause. Aber du bist doch noch spazieren gefahren, Yvette! Warst du in Moolstadt?«
Sie zögerte eine Sekunde mit der Antwort. Dann lächelte sie zurück. »Stimmt, ich war in Moolstadt. Auf dem Marktplatz habe ich ein paar Minuten gehalten. Das Rathaus mit seinem Turm und der Sternenhimmel, das sah gut aus. Ich dachte mir noch, daß es doch viel wichtiger ist, mit dem Auge zu malen als abstrakt, also nur durch den Kopf.«
»Womit du sicher recht hast, Liebling«, sagte Kurt Parsini, »aber bitte sei vorsichtig bei deinen nächtlichen Streifzügen, du weißt, was auf dem Spiel steht!«
Kurz darauf brachen Larry Brent und sein Gastgeber zu einem Spaziergang auf.
Ihr Weg führte sie zunächst über die Anhöhe in einen Wald. Nach zehn Minuten öffneten sich vor ihnen die steilen Wände eines stillgelegten Steinbruchs.
»Genaugenommen«, sagte Kurt Parsini, »ist das kein Steinbruch, sondern ein Bergwerk. Schiefer. Aber die Zugänge zu den Stollen sind seit langem verschüttet. Es kommt außer uns kaum noch jemand in diese Gegend. Übrigens gehört das Terrain hier nicht mehr zum Schloß, sondern zu Moolstadt.«
Sie gingen weiter. Und wieder führte ihr Gespräch zu den wiedererwachten Toten. Sie wußten noch nicht, daß es in dieser Nacht den sechsten Fall gegeben hatte.
»Ich versuche, Ordnung in die Vorkommnisse zu bringen«, erklärte Larry, »ich studiere, was sie voneinander unterscheidet und was sie miteinander gemeinsam haben.«
»Zum Beispiel?« fragte der Baron.
»Nun, gemeinsam haben sie die Zeit, die zwischen dem Eintritt des Todes und dem Wiedererwachen verstreicht, nämlich vier bis sechs Stunden. Gemeinsam haben sie ferner, daß die Wiedererwachten offenbar ihr Leben dort fortsetzen wollen, wo es der Tod unterbrochen hatte. Gemeinsam haben sie außerdem…«
Larry schwieg.
Kurt Parsini wartete einige Sekunden, dann fragte er: »Na, was ist los? Was hast du?«
Larry Brent fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Entschuldige, mir ist eben noch was eingefallen, an das ich nicht gedacht habe, obwohl wir beim Bürgermeister sogar davon gesprochen haben. Merkwürdig.«
»Und was ist das?«
»Ich kann es dir leider nicht sagen, Kurt, ich benötige erst noch volle Klarheit über diesen Punkt. Er wäre, wenn er zutrifft, von weittragender, ja erschreckender Bedeutung. Kann ich vom Schloß aus mal nach Wien telefonieren?«
»Natürlich, Larry, jederzeit und so oft du willst.«
In diesem Augenblick fiel ein Schatten auf ihren Weg, und eine Männerstimme sagte: »Ich wünsche dem Herrn Baron einen guten Morgen!«
Am Wegrand stand plötzlich, wie hingezaubert, ein Riese von Mann. Er mußte über zwei Meter groß sein. Es war unmöglich, sein Alter zu bestimmen. Sein braungebranntes Gesicht war von einem wilden Bart umwuchert, und Larry Brent sah, daß quer über die Stirn, die Nase und die Wange eine rote, abschreckende Narbe lief.
Der Riese machte vor Kurt Parsini eine tiefe Verbeugung.
Der winkte ihm zu. »Guten Morgen, Janos! Alles in Ordnung in deinem Wald?«
Der Riese lachte verlegen: »Das ist nicht mein Wald, das ist Ihr Wald!«
»Na, dann sagen wir mal, unser Wald. Einverstanden? Wie wird das Wetter?«
»Es bleibt schön, Herr Baron!«
»Das freut mich, Janos! Adieu!«
Der Riese verneigte sich. »Ergebenster Diener, Herr Baron!« Er setzte sich auf einen Baumstumpf. Kurt Parsini und Larry Brent gingen weiter.
»Das ist unser Einsiedler«, erklärte der Baron. »Die Jagdhütte drüben auf der Lichtung, dort wohnt er. Seit wieviel Jahren, weiß kein Mensch genau. Der Mann ist absolut harmlos. Er kennt jeden Grashalm weit und breit, und seine Wetterprognosen stimmen immer.«
»Woher hat er die Narbe?«
»Es heißt, daß er in seiner Jugend von einem Nebenbuhler mit einem Küchenmesser fast tranchiert wurde. Als die Mädchen dann vor ihm davonliefen, wurde Janos menschenscheu und schließlich ein richtiger Einsiedler.«
»Stammt er aus Moolstadt?«
»Das weiß kein Mensch.«
»Und wovon lebt er?«
»Ich möchte sagen, von Spenden und von seinem Wald, er braucht bestimmt nicht viel.«
Der Rückweg führte sie wieder über den Steinbruch. Auf dem freien Platz zwischen den steilen Wänden stand ein kleiner Lastwagen. Zwei Männer waren dabei, mit Spaten in dem verschütteten Eingang zu dem alten Stollen ein Loch auszuheben.
»Was ist denn los?« fragte Kurt Parsini.
Einer der Männer rückte an seiner Mütze. »Ach so, das wissen Sie noch nicht, Herr Baron.
Wir sollen den Eingang zu dem Stollen aufsprengen. In ein paar Tagen kommt eine Kommission. Sie soll prüfen, ob es sich vielleicht lohnt, den Betrieb wieder aufzunehmen.«
»Das ist mir allerdings neu. Na, dann guten Erfolg!«
Ins Schloß zurückgekehrt, führte Larry Brent in seinem Zimmer ein längeres Telefongespräch mit einem PSA-Nachrichtenmann. Man sicherte ihm zu, schleunigst Nachforschungen anzustellen und ihn umgehend zu verständigen.
Kaum hatte X-RAY-3 aufgelegt, klingelte der Apparat. Er hob ab und nannte seinen Namen.
Er hörte die Stimme des Polizeiarztes Dr. Abel.
»Mr. Brent selbst? Das trifft sich gut. Heute nacht hat sich der sechste Fall eines Wiedererwachens zugetragen: Ein toter Papierhändler, der bis zu einer Telefonzelle ging. Ich habe selbst den Totenschein ein paar Stunden vorher ausgestellt. Außerdem…«
»Ja?«
»Man hat soeben einen der entsprungenen Zuchthäusler gefunden. Der Mann ist auch tot!
Die Ursache ist noch unbekannt. Dr. Uridil will ihn deshalb sezieren. In etwa einer Stunde. Er meint, es wäre vielleicht gut, wenn Sie dabei wären.«
»Warum meint er das?«
»Das weiß ich nicht, aber Inspektor Horvath und ich werden auch hinzugezogen. Wollen Sie kommen?«
»Okay, ich komme. Ich danke für die Benachrichtigung.«
»Aber bitte, es war meine Pflicht.«
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Inspektor Horvath erwartete den PSA-Agenten vor dem Krankenhaus.
»Wo hat man den toten Zuchthäusler gefunden?« wollte Larry Brent wissen.
»Sie werden es nicht glauben«, antwortete der Inspektor, »aber er saß auf einer der beiden Bänke, die vor dem Krankenhaus stehen. Die Schwester an der Pforte hatte ihn wenige Minuten vorher noch nicht gesehen, aber dann fuhren allerlei Autos vor, und in dem Trubel von Schwestern, Pflegern, Patienten, die auf Bahren hereingetragen wurden, muß jemand den Toten auf die Bank gesetzt haben und ist dann wieder abgefahren.«
»Das nenne ich kühn. Die Möglichkeit, daß er erst auf der Bank gestorben ist, besteht nicht?«
»Nein! Der Mann ist nach übereinstimmender Aussage des Chefarztes und des Polizeiarztes bereits rund zwei Stunden tot gewesen, als man ihn auf der Bank entdeckte.«
»Und die Todesursache weiß man also noch nicht?«
»Nein! Dr. Uridil vermutet, daß man ihm ein rasch wirkendes Herzgift injiziert hat. Deshalb ja auch die Obduktion.«
»Und woher weiß man, daß er einer der entsprungenen Zuchthäusler ist?«
»Ich selbst habe ihn identifiziert. Einwandfrei!«
»Ist es der Einäugige?«
»Nein. Was aus dem geworden ist, weiß niemand.«
In der Halle des Krankenhauses erwartete sie ein junger Assistenzarzt und führte sie zu einem ebenerdigen Operationsraum. Direkt neben der Tür war ein Lift. Aus ihm traten in diesem Augenblick der Chefarzt und der Polizeiarzt.
Dr. Uridil begrüßte sie. »Gut, daß Sie schon da sind. Da kann ich Ihnen den Mann mal zeigen. Leider kann ich ihn vor einer halben Stunde nicht obduzieren. Bitte, kommen Sie herein!«
Der Chefarzt hatte die Tür zu dem kleinen Operationsraum aufgeschoben. Ein Pfleger erhob sich von einem Stuhl, als sie eintraten, und nahm auf einen Wink des Chefarztes das lange weiße Laken von einer Gestalt, die auf einem Operationstisch lag.
Der Tote war nackt. Hände, Brust und Füße waren mit breiten Lederriemen am Tisch befestigt.
Der Chefarzt wies auf die Riemen: »Sie wundern sich vielleicht über unsere Vorsichtsmaßnahmen. Sie sind auch sonst bei Obduktionen nicht üblich. Aber wenn die Toten zu wandeln anfangen.« Er lächelte, doch es war ein bitteres Lächeln.
»Vollständig richtig!« pflichtete ihm Dr. Abel bei und neigte seinen kahlen Kopf über die Leiche. »Wir können nicht vorsichtig genug sein. Aber ich glaube, der ist tot und bleibt auch tot!«
»Wir treffen uns in dreißig Minuten wieder«, erklärte der Chefarzt und sah auf seine Armbanduhr, »dann werden wir, so hoffe ich, bald wissen, woran er gestorben ist.«
Er eilte hinaus. Sie hörten den Lift hinauffahren. Der Pfleger nahm wieder auf seinem Stuhl neben dem Operationstisch Platz.
Sie trennten sich. Larry Brent machte einige Besorgungen in der Stadt und auf dem Postamt.
Als er nach einer halben Stunde ins Krankenhaus zurückkam, erwarteten ihn vor dem Operationssaal bereits Inspektor Horvath und Dr. Abel. Kurz darauf trat der Chefarzt aus dem Lift. Er war sichtlich verärgert.
»Ich habe ein paar dringende Visiten gemacht, und inzwischen hat jemand meine Sekretärin telefonisch in eine andere Abteilung beordert. Niemand will es dort gewesen sein. Es ist unglaublich, was sich manche Leute herausnehmen. Wenn ich den finde, der muß gehen!«
Er schob die Tür zum Operationsraum auf. Sein Blick überflog die Gestalt unter dem weißen Laken. Dann sah er sich um. »Und wo ist der Pfleger? Er hatte den strikten Auftrag, sich nicht aus diesem Raum zu entfernen. Kann man sich denn auf niemand mehr verlassen?«
Larry Brent wurde von einem schrecklichen Verdacht erfaßt. Er trat zum Operationstisch und hob das Laken.
Unter ihm lag der Pfleger, lose mit Lederriemen angeschnallt. Seine Augen waren geschlossen, er atmete stoßweise.
X-RAY-3 neigte sich über sein Gesicht. »Chloroform!« sagte er. Entgeistert sah ihn der Chefarzt an.
Der tote Zuchthäusler war verschwunden.
Im Steinbruch unweit der Heunenburg war alles zur Sprengung bereit.
Die beiden Arbeiter liefen eilig in Deckung. Hinter dicken Baumstämmen warfen sie sich auf den Boden und spähten vorsichtig nach der zischenden Flamme, die eilig in einiger Entfernung die Zündschnur entlanglief. Sie erreichte den verschütteten Eingang des Bergwerkes. Eine dumpfe Detonation erfolgte, eine Fontäne von Sand, Erde und Steinen, eine Rauch- und Staubwolke, stieg träge an den Steilhängen gegen den Himmel.
Kurz darauf hatten die beiden Männer den Eingang ziemlich freigelegt. Sie griffen nach ihren elektrischen Lampen und drangen in den dunklen Gang ein, der sich vor ihnen auftat.
Eine unerträglich dumpfe Luft umhüllte sie.
Sie waren vielleicht fünfzehn Meter in das alte Bergwerk eingedrungen, als sie eine Überraschung erlebten.
Auf der rechten Seite des Schachtes erkannten sie einen Seitengang. Sie machten einige Schritte und sahen am Ende dieses Ganges eine große Öffnung, durch die Tageslicht fiel.
»Mensch! Da ist ja ein zweiter Eingang, und der war nie zugeschüttet! Hast du davon gewußt?«
»Nee, das hat kein Mensch gewußt.«
Sie gingen bis zur Öffnung und krochen hinaus ins Freie. Sie waren kaum zwanzig Meter vom Schachteingang entfernt, den sie soeben freigesprengt hatten. Dieser zweite heimliche Eingang lag versteckt hinter dichtem Gestrüpp. Er war von außen praktisch kaum zu erkennen.
»Ein Glück, daß den niemand entdeckt hat«, sagte einer der Männer. »Vor allem nicht die Kinder. Die hätten sich in dem alten Bergwerk schön verlaufen.«
»Halt mal!« sagte der andere aufgeregt. »Der Eingang ist doch benutzt worden. Da, und dort auch! Ist doch alles niedergetreten!«
»Tatsächlich! Melden wir das gleich oder gehen wir erst mal weiter?«
»Ich bin für weitergehen.«
»Aber vorsichtig! Weiß der Teufel, was da drin ist!«
»Komm, bücke dich!«
Sie krochen durch die Öffnung zurück und gingen den Seitengang weiter, bis sie wieder auf den Hauptgang stießen. Das Licht ihrer Lampen durchschnitt die tiefe Finsternis vor ihnen.
Sie gingen nur Schritt für Schritt, blieben manchmal stehen und beleuchteten den Gang, die Decke und die Wände. Und das war ihr Glück!
»Halt, bleib stehen!« rief der Mann, der einen Schritt vorausgegangen war. Er richtete seinen Lichtstrahl nach rechts.
Dort war die Wand plötzlich um mehrere Meter zurückgewichen. Statt dessen klaffte im Boden ein steiler Abhang.
»Da ist die Wand abgesackt, und alles ist nachgestürzt. Vielleicht war darunter ein anderer Gang. Leuchte doch mal runter! Mal sehen, wie tief das reicht!«
Vorsichtig traten sie an den Rand des Absturzes. Das Licht ihrer Lampen spielte in der Tiefe, dahin und dorthin.
Was sie in der Grube sahen, vermochten sie erst nicht zu erkennen.
»Was ist denn das?«
»Weiß nicht! Also, das sieht aus wie ein Kadaver. Nein, ein ganzer Berg voll.«
»Weißt du, was das ist? Das sind Hundekadaver! Und Skelette dazwischen!«
Sie schwiegen und sahen sich mit gelb gewordenen Gesichtern an. Dann stieß der eine den anderen an. »Nichts wie raus!«
Wieder im Sonnenlicht, atmeten sie tief die frische Luft ein.
»Wir müssen sofort Meldung machen. Das sind die Hunde, die seit Monaten verschwunden sind!«
Sekunden später jagte der kleine Lastwagen in halsbrecherischem Tempo aus dem Steinbruch.
Während der Fahrt sagte der eine Arbeiter: »Ich verstehe es trotzdem nicht. Daß einer Hunde stiehlt, um sie zu verkaufen oder meinetwegen zu fressen, das verstehe ich. Aber einfach umbringen und da runterwerfen. Hat doch keinen Sinn, was?«
»Ich kann dir nur sagen«, antwortete der andere, »die Leute haben recht, wir sind verflucht!«
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Der Polizeiarzt bemühte sich um den betäubten Pfleger im Operationsraum.
Der Chefarzt hatte inzwischen in aller Eile ein Dutzend Pfleger und Angestellte um sich versammelt.
»Sie wissen, die Zeiten sind verrückt. Also sind auch wir gezwungen, uns wie die Verrückten zu benehmen. Ihr Auftrag lautet: Suchen Sie schleunigst einen Toten! Es handelt sich um einen der entflohenen Zuchthäusler, der tot vor dem Eingang unseres Krankenhauses gefunden wurde. Er ist hier vom Operationstisch verschwunden! Bitte behalten Sie das alles strengstens für sich! Unsere Patienten dürfen auf keinen Fall beunruhigt werden! Wieso der Mann verschwinden konnte, wissen wir nicht. Vielleicht kann uns der Pfleger etwas erzählen, wenn er aus seiner Betäubung erwacht. Teilen Sie das Haus für Ihre Suche untereinander auf!
Ich schlage vor, daß je zwei Mann ein Stockwerk übernehmen. Spätestens in zwei Stunden treffen wir uns in meinem Büro, falls Sie ihn nicht schon vorher gefunden haben sollten.
Dann Meldung an meine Sekretärin. Und noch mal, strengstes Stillschweigen!« sagte er mit einem Anflug von grimmigem Humor.
Erregt murmelnd verließen die Männer den Raum.
»Er ist eben zu sich gekommen«, rief Dr. Abel.
»Mir ist übel«, murmelte der Pfleger.
»Kunststück, nach dieser Portion Chloroform, die man Ihnen verabreicht hat«, sagte der Polizeiarzt, »aber es wird Ihnen jetzt rasch besser werden. Versuchen Sie sich zu erinnern, was sich abgespielt hat!«
»Warten Sie… Ja, da fällt mir ein… es klopfte an die Tür… zweimal. Ich machte ahnungslos auf und jemand drückte mir blitzschnell ein Tuch aufs Gesicht, mehr weiß ich nicht.«
»Haben Sie nicht erkannt, wer es war?«
»Nein, das ging so schnell und unerwartet. Aber wo ist denn die Leiche?«
»Beruhigen Sie sich, die suchen wir bereits. Die findet sich bestimmt wieder.«
Aber sie fanden sie nicht. Die Zwischenberichte aus dem großen Haus waren alle negativ.
Nicht die geringste Spur von dem toten Zuchthäusler.
Wohl aber brachte Inspektor Horvath, der in der Zwischenzeit in sein Büro gefahren war, eine aufregende Nachricht mit, als er wieder ins Krankenhaus kam. Larry Brent stand gerade mit Dr. Abel in der großen Halle, als der Inspektor eilig auf sie zutrat. »Meine Herren, eine hochinteressante Neuigkeit!«
»Ist wieder jemand erwacht?« fragte Dr. Abel, während sie die Treppe zum Zimmer des Chefarztes hinaufgingen.
»Nein, etwas ganz anderes. Obwohl es sich auch um Leichen handelt. Viele Leichen. Nämlich Hundeleichen. Man hat sie eben gefunden!«
Dr. Abel blieb stehen. »Das klingt ja unglaublich! Und wo hat man sie gefunden?«
»In dem stillgelegten Schieferbergwerk in der Nähe der Heunenburg. Man hat den Eingang wieder freigelegt, für irgendeine Kommission, und dabei stieß man auf einen geheimen, offenen Zugang und auf die toten Hunde. Sie liegen in einer tiefen Grube. Zum Teil müssen sie schon seit Monaten da unten sein, viele sind nur noch Skelette. Zwei meiner Beamten und der Tierarzt Dr. Bamberger sind sofort hingefahren. Die Nachricht hat sich in der Stadt natürlich wie ein Lauffeuer verbreitet. Die Erregung ist ungeheuer!«
»Und hat man irgendwelche Hinweise auf den Hundemörder?«
»Bis jetzt offenbar nicht. Die Leute verdächtigen natürlich alle und jeden, wie immer in solchen Fällen. Aber wir finden ihn, verlassen Sie sich darauf!«
Sie betraten das Sekretariat des Chefarztes. Die Sekretärin nickte ihnen zu. »Bitte gehen Sie hinein. Die anderen Herren sind schon hier!«
Dr. Uridil, der hinter seinem Schreibtisch stand, nickte ihnen zu, als sie eintraten.
Im Halbkreis hatten sich vor seinem Schreibtisch die Pfleger und Angestellten formiert. Der Inspektor und der Polizeiarzt gesellten sich zu ihnen.
Larry Brent trat ans Fenster, das sich etwas seitwärts vom Schreibtisch befand, so daß er also die Gruppe der Pfleger und Angestellten vor sich hatte und ihre Gesichter studieren konnte.
»Es tut mir leid, Inspektor Horvath«, begann Dr. Uridil, »wir haben den Toten nicht gefunden. Ich bin überzeugt, daß das Haus wirklich durchgesiebt wurde. Das legt die Annahme nahe, daß die Leiche also nach außen gebracht wurde. Das ist in einem Krankenhaus natürlich sehr einfach zu bewerkstelligen. Man braucht den Toten nur auf einer Bahre zugedeckt hinaus in einen Wagen zu schaffen.«
»Mit Verlaub«, sagte der Inspektor, »ich bin dennoch der Meinung, daß man den Toten nicht außer Haus gebracht hat.«
»Und worauf stützen Sie Ihre Ansicht?«
»Sehr einfach, das würde ja der Tatsache widersprechen, daß man ihn vorher zum Krankenhaus gebracht hat. Was soll das Manöver für einen Sinn haben, die Leiche erst herzuschmuggeln, um sie nach ein oder zwei Stunden unter großem Risiko und durch einen Überfall wieder fortzuschaffen?«
»Das leuchtet mir ein, Inspektor. Sie meinen also, daß der Tote doch noch im Haus sein muß?«
»Ja, das vermute ich.«
»Aber warum hat man ihn dann aus dem Operationssaal gestohlen? Können Sie sich einen triftigen Grund dafür denken?«
Inspektor Horvath schüttelte den Kopf. Der Chefarzt wandte sich zu Larry Brent am Fenster.
»Oder Sie, Mr. Brent?«
»Ich sehe eigentlich nur eine Erklärung dafür«, antwortete X-RAY-3, »man wollte verhüten, daß die Leiche seziert wurde.«
»Aber damit mußte man doch rechnen! Warum hat man ihn dann überhaupt hierhergebracht?«
»Ich möchte mich etwas präziser ausdrücken«, erklärte Larry Brent, »nämlich, man wollte verhüten, daß er bereits jetzt seziert wurde. Das paßte irgend jemand nicht ins Konzept.«
»Sie meinen also, daß man mit der ganzen mysteriösen Geschichte einen bestimmten Plan verfolgt?«
»Ja, es sieht so aus.«
Auf Larry Brents Worte folgte einige Sekunden Schweigen. Der PSA-Agent veränderte etwas seine Stellung am Fenster, und dabei fiel sein Blick durch die Scheibe hinunter in den Park des Krankenhauses. Interessiert hob er den Kopf.
Die junge Frau dort unten auf der Bank, das war doch Yvette! Sie hatte ihren Skizzenblock vor sich auf die Knie gestellt und hielt ihn mit der linken Hand, während sie mit der rechten emsig zeichnete. Larry Brent vermochte nicht zu erkennen, was sie im Augenblick skizzierte.
Ein Zufall. Nicht mehr. Er wandte sich wieder der Gruppe von Männern zu.
»Die Ansicht von Mr. Brent hat zweifellos etwa für sich. Aber was soll das für ein Programm sein? Und vor allem, wer stellt das Programm auf?« fragte Dr. Abel.
X-RAY-3 wollte antworten, als er erstarrte. Sein Blick war an dem Amtsarzt vorbei auf die gegenüberliegende Seite des Zimmers gefallen. Auf den großen, zweitürigen, weißen Schrank, der dort im Rücken der Männer stand.
Eine Tür begann sich ruckartig zu öffnen, eine wächserne Hand griff aus dem Spalt und drückte die Tür langsam auf. Im Halbdunkel des Schrankinnern stand aufrecht ein nackter Mann! Das Gesicht war eine Maske des Todes. Um Kopf und Kinn hatte er eine weiße Binde gewickelt.
Wie ein Roboter hob die Gestalt den rechten Fuß und setzte ihn im Zeitlupentempo auf den Boden. Dann folgte ebenso ruckartig der andere Fuß.
Der Tote war aus dem Schrank herausgetreten!
Larry Brent hörte den Chefarzt einen unnatürlich hohen Schrei ausstoßen. »Dort… dort ist er!«
Die Männer am Schreibtisch wandten sich um und standen unbeweglich, als habe sie blitzartig eine Lähmung überfallen.
Der tote Mann machte einen weiten Schritt. Seine Augen, die gläsern und unbeweglich wie die einer Puppe waren, sahen durch sie hindurch.
Er verharrte einen Augenblick. Dann drehte er mechanisch seinen Kopf zur Tür. Sein Körper folgte. Er hob einen Fuß, dann den anderen und ging mit ungelenken Schritten auf die Tür des Sekretariats zu.
In diesem Augenblick geriet Bewegung in die starre Menschengruppe.
Der Polizeiarzt stieß einen unartikulierten Schrei aus. Mit schnellen Schritten war er an der Tür, drehte sich um, breitete seine Arme aus und starrte dem Toten ins Gesicht. Über seine Lippen drang wie befehlend ein Wort: »Sprich!«
Der Tote machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.
Dr. Abel hob beschwörend beide Hände gegen ihn, und er betonte jedes Wort als müßte er es der Leiche ins Gehirn hämmern. »Hörst du mich? Sprich! Wer ist dein Mörder?«
Ein neuer Schritt.
Die Stimme des Polizeiarztes überschlug sich jetzt. Es war als versuche er eine unendliche Barriere zu überschreien. »Wer ist dein Mörder? Sag es!«
Der tote Mann machte wieder einen Schritt. Er stand jetzt nur noch einen Meter von dem Arzt entfernt. Die beiden Gesichter starrten einander an, das tote und das lebende.
Plötzlich sackte der nackte Mann zusammen. Sein Kopf schlug schwer auf den Boden.
Dr. Abel stierte auf ihn hinunter. Dann ließ er die Arme kraftlos sinken. »Er ist tot! Und er hat uns nicht gesagt, wer sein Mörder ist!«
Die sofortige Obduktion ergab, daß der entflohene Zuchthäusler vor fünf bis sechs Stunden an einem schnell wirkenden Herzgift gestorben war, das ihm durch eine Injektion zwischen Zeigefinger und Mittelfinger der rechten Hand in den Körper gejagt worden war.
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Auf der Rückfahrt zur Heunenburg nahm Larry Brent Inspektor Horvath in seinem Wagen mit. Sie wollten einen Abstecher zu dem alten Bergwerk machen.
Unterwegs kam X-RAY-3 eine Idee. Er wandte sich an den Inspektor. »Sie könnten mir einen Gefallen tun.«
»Wenn ich dazu in der Lage bin, selbstverständlich.«
»Wäre es Ihnen möglich, Baron Parsini telefonisch zu bitten, daß er sich zusammen mit Yvette heute nachmittag zwischen fünf und sechs bei Ihnen einfindet, weil Sie ihn über verschiedenes im Zusammenhang mit den Hunden befragen wollen?«
»Das geht ohne weiteres. Ich hatte sowieso vorgehabt, den Mann zu vernehmen, ob er nicht irgend etwas Verdächtiges während der letzten Monate im Steinbruch bemerkt hat. Ich will nicht neugierig sein, aber Sie wollen offenbar die Heunenburg mal für sich allein haben.«
»Das stimmt. Aber ohne damit auch nur das mindeste gegen Kurt Parsini oder Yvette gesagt zu haben. Kennen Sie übrigens einen Mann, den man den Einsiedler nennt?«
»Den Janos? Den kennt hier jedes kleine Kind. Ich halte ihn für harmlos.«
Vor dem Steinbruch standen Gruppen erregt diskutierender Menschen, die mit ihren Wagen herausgefahren waren. Zwei Polizisten hinderten sie daran, das Gelände zu betreten.
Auf dem Platz zwischen den steilen Wänden parkten Polizeiwagen. Polizisten bewachten den Eingang zu dem Bergwerk.
Larry Brent sah sich um. Dann nickte er dem Inspektor zu. »Weil wir von Janos sprachen, er liegt dort oben hinter dem Gebüsch und beobachtet uns.«
»Ja, ich sehe ihn. Nun, das ist nicht verboten. Übrigens, da kommt gerade der Tierarzt Dr. Bamberger.«
Ein älterer, kleiner und glattrasierter Mann trat aus dem Eingang des Bergwerkes, setzte seinen Kneifer auf und begann eifrig in seinem Notizbuch zu schreiben. Er blickte auf, als Horvath und Larry Brent zu ihm traten. »Guten Tag, Inspektor! Sie wollen natürlich wissen, was ich festgestellt habe. Viel ist es leider nicht. Es sind an die hundert Tiere, die dort liegen.
Auch einige Katzen und Hasen. Von Verletzungen ist eigentlich nichts zu sehen. Einigen der Hunde hat man das Gehirn herausgenommen. Aber es sieht so aus, als seien sie vorher eingeschläfert worden.«
»Das macht die Sache eigentlich nur noch mysteriöser, finden Sie nicht, Doktor?«
Der Tierarzt schwenkte nachdenklich seinen Kneifer, den er abgesetzt hatte. »Das will ich nicht unbedingt sagen, Inspektor. Bitte nehmen Sie mich nicht beim Wort! Aber ich könnte mir denken, daß die Tiere für irgendwelche Experimente mißbraucht wurden.«
»Hier, im Bergwerk?«
»Nein, hier kann es natürlich nicht gewesen sein. Hier hat man sie nur nachher entsorgt. Sie haben übrigens alle die Schnauzen zugebunden. Man sollte annehmen, damit sie nicht beißen oder bellen. Aber ich habe da etwas Kurioses festgestellt.«
»Ja?«
»Es ist nicht mehr als eine vage Beobachtung. Aber aus bestimmten Symptomen möchte ich beinahe darauf schließen, daß ihnen die Schnauzen erst nach dem Tod zugebunden wurden.«
»Aber was sollte denn das für einen Sinn haben?«
»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Ich wiederhole noch mal, es ist nicht mehr als eine vage Beobachtung.«
»Können wir uns jetzt mal das Massengrab ansehen, Doktor?«
»Mein Bedarf für heute ist an sich gedeckt. Aber es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben. Kommen Sie!«
Der Tierarzt ging voraus. Mit einem Ausdruck des Zweifels wandte sich Inspektor Horvath an Brent. Er fragte leise:
»Haben Sie das mitbekommen? Die Schnauzen erst nach dem Tod zugebunden? Das ist doch glatter Unsinn!«
X-RAY-3 antwortete ebenso leise:
»Das würde ich nicht so ohne weiteres sagen. Die Beobachtung, die der Tierarzt gemacht hat, ist hochinteressant, so seltsam sie auf den ersten Blick auch zu sein scheint. Aber vielleicht nur auf den ersten Blick!«
Der Inspektor sah Larry Brent prüfend an. Dann verschwanden die drei Männer in dem dunklen Eingang.
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X-RAY-3 sah seine Gastgeber, den Baron Parsini und Yvette, erst am Nachmittag wieder.
Bei einer Tasse Tee, die sie in der Diele einnahmen. Ihre Stimmung war gedrückt.
»Eine schreckliche Vorstellung«, sagte Yvette, »daß ganz in unserer Nähe so viele unschuldige Tiere sterben mußten.«
»… und daß wir gar nichts davon gemerkt haben«, fügte Kurt Parsini hinzu. »Das muß doch über etliche Monate gegangen sein. Daß ich nie jemand im Steinbruch gesehen habe!«
»Man wird die toten Hunde nur nachts gebracht haben«, meinte Larry Brent. »Die viel wichtigere Frage aber ist, wo wurden sie getötet? Es ist nicht anzunehmen, daß es weit von hier geschehen ist.«
»Vielleicht hat man sie bei Dunkelheit im Auto zum Steinbruch gebracht?« gab Yvette zu bedenken.
»Nein!« widersprach ihr Kurt Parsini. »Autospuren wären mir früher oder später bestimmt aufgefallen. Nein, ich fürchte, Larry hat recht, die Tiere wurden hier irgendwo in unserer Nachbarschaft umgebracht.«
»Schrecklich! Und wo könnte das geschehen sein?«
Larry Brent trank seine Tasse leer, und während er sich niedersetzte, sah er Kurt Parsini nachdenklich an. »Hast du nicht irgendeinen Verdacht? Und sei er noch so vage.«
Der zögerte zunächst mit der Antwort. »Ich will niemand zu Unrecht verdächtigen, aber ich hatte vorhin eine kuriose Begegnung. Ich traf den Einsiedler, den Janos. Er sah mich kommen und verschwand rasch im Wald. Das hat er noch nie getan. Im Gegenteil, er suchte immer meinen Weg zu kreuzen.«
»Aber Kurt!« protestierte Yvette. »Die Hunde wurden doch eingeschläfert, wie Larry uns erzählt hat. Glaubst du, daß Janos je in seinem Leben eine Injektionsspritze auch nur aus der Ferne gesehen hat? Finden Sie nicht auch, Larry?«
X-RAY-3 antwortete zurückhaltend. »Noch kennen wir die wahren Zusammenhänge nicht, aber vielleicht weiß ich etwas mehr, wenn ich Nachricht aus Wien bekomme.«
Kurt Parsini schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Wobei mir einfällt, daß mich vorhin Inspektor Horvath angerufen hat. Wir beide sollten zwischen fünf und sechs zu ihm kommen.
Er will ein paar Auskünfte über den Steinbruch.«
»Aber, Kurt, es ist ja schon fünf!«
»Eben! Und darum sollten wir sofort losfahren. Kommst du mit, Larry, oder willst du inzwischen die Heunenburg bewachen?«
»Die Burg zwar nicht, aber das Telefon.«
»Okay. Wir sind bald wieder da.«
Vom Fenster aus sah Larry, wie Yvette und Kurt Parsini in ihren Sportwagen stiegen und durch das Tor über die Hängebrücke fuhren. Die alte, schwerhörige Haushälterin war wie meistens in ihrem kleinen Reich und kümmerte sich um nichts, was außerhalb zuging.
Das Feld für Larry Brent war frei.
Er ging quer über den Schloßhof zum Rundturm.
Er war gewissenhaft mit sich zu Rate gegangen, ob er einen solchen Weg wählen sollte, um hinter das Geheimnis des Turmes zu kommen. Daß dieser ein Geheimnis barg, stand für X-RAY-3 außer Zweifel. Kurt Parsini war allen Fragen aus dem Weg gegangen, und seine mehrfache Erklärung, daß der Turm leer und unbewohnt sei, stimmte einfach nicht. Es ging um zu wichtige Dinge.
Larry Brent hatte keine Ahnung, was ihn im Turm erwartete. Vielleicht hing es tatsächlich mit den düsteren Vorgängen in Moolstadt zusammen. Dann konnte der Amerikaner beim besten Willen keine Rücksicht auf Kurt Parsini nehmen. Vielleicht war das Geheimnis auch anderer Art. Er wußte es nicht, aber er mußte auf jeden Fall endlich Klarheit gewinnen.
Er stand vor der Tür, die ins Innere des Turmes führte. Das Schloß war neu. Aber es bot Larry Brent keine große Schwierigkeiten.
Die Tür öffnete sich überraschend lautlos. Die Scharniere mußten frisch geölt sein. Im Schein seiner Taschenlampe sah sich Larry in einem fast leeren Raum. Gegenüber war eine zweite Tür. Sie war verschlossen und führte offensichtlich auf der Rückseite des Turmes hinaus in den angrenzenden Wald. Außerdem war noch eine dritte Tür auf der rechten Seite.
Sie ließ sich öffnen, und Larry Brent sah, daß es von ihr hinunter in ein Kellergewölbe ging.
Eine steinerne Treppe führte von diesem fast leeren Raum in Windungen den Turm hinauf.
Die Stufen waren im Lauf vieler Jahre fast ausgetreten. An den Rändern lag dichter Staub.
Aber in der Mitte der Treppe sah Larry Brent zahlreiche Abdrücke von Männer- und Frauenschuhen. Die Treppe mußte von Kurt Parsini und Yvette oft benutzt worden sein.
X-RAY-3 setzte seine Füße sorgsam in die schon vorhandenen Fußspuren und stieg die Treppe hinauf, in der Höhe des ersten Stockes war wieder ein Raum und eine weitere Tür.
Der Schlüssel steckte innen. Als Larry Brent die Tür öffnete, sah er in einen Gang, der offenbar bereits zum linken Flügel des Schlosses gehörte. Er ahnte nicht, wie wichtig er in wenigen Stunden für ihn werden sollte.
Dann führte die Treppe in zwei Windungen in das oberste Stockwerk hinauf. Sie endete dort vor einer hölzernen Tür. Diese war zu, aber das Schloß war schon reichlich alt und noch viel weniger ein Hindernis als das an der unteren Tür. Kurt Parsini hielt sich in seiner Einsamkeit offenbar für sehr sicher. Vorausgesetzt, daß hinter der Tür tatsächlich ein Geheimnis lag.
Das Türschloß schnappte auf, Larry Brent trat ein.
Durch die beiden Fenster, die an der gegenüberliegenden Wand lagen, fiel das Licht der untergehenden Sonne.
Erstaunt sah sich der PSA-Agent um. Das hatte er nicht erwartet, obwohl es doch so nahe gelegen hatte. Er erkannte auf den ersten Blick, wo er sich befand, in einem Maleratelier.
Ringsum hingen Bilder, Ölgemälde, dazwischen Grafiken. Auf einer Staffelei stand ein unvollendetes Werk. Mehrere Tische waren mit Flaschen, Tuben, Pinseln und den sonstigen Utensilien eines Malers bedeckt. An einer Wand hingen weiße Kittel, mit Farbklecksen übersät.
Larry Brent stand in Yvettes Reich. Das war also des Rätsels Lösung! Deshalb die Geheimniskrämerei.
Larry mußte lachen. So konnte man sich täuschen!
Aber das Lachen erstarb ihm im Mund.
Sein Blick fiel auf ein Ölgemälde an der Wand. Es zeigte eine einsame Pappel gegen einen blaugrünen Himmel.
Das war doch ein van Gogh!
Sein Blick wanderte weiter. Und dort drüben, das Bild, das das Innere eines kleinen Cafés zeigte, das war doch auch ein van Gogh! Und das kleine Männerporträt daneben ebenfalls!
Hier hing ja ein unglaubliches Vermögen an den Wänden.
Plötzlich fiel Larry Brent ein, was ihm Inspektor Horvath über den Kriminalisten Dr. Otto Sobetzky erzählt hatte. Er hörte noch die Worte in seinem Ohr: »Er war mit einer ganz anderen Affäre beschäftigt, mit gefälschten Bildern von van Gogh, die seit einiger Zeit den internationalen Markt beunruhigen.«
Larry Brent trat vor das unvollendete Gemälde auf der Staffelei. Ein Kornfeld, ein schwarzer Baum darin, zwei Vögel. Hier entstand auch ein van Gogh. Jahrzehnte nach dem Tod des großen holländischen Malers.
Es waren alles meisterhafte Fälschungen. War Dr. Sobetzky also doch wegen der Kunstfälschungen nach Moolstadt gekommen? Wußte er, daß sich die Fälscherwerkstatt auf der Heunenburg befand? Aber fiel damit nicht auch ein ganz neues Licht auf seine Ermordung?
Eine Stimme hinter Larry Brent sagte plötzlich: »Ich habe es befürchtet, daß dir die Neugier keine Ruhe geben wird.«
Es war die Stimme von Baron Parsini.
Larry Brent drehte sich langsam um. Mit verschränkten Armen lehnte Kurt Parsini am Türpfosten. Er lächelte, aber es war ein etwas bitteres Lächeln.
»Yvette ist allein zum Inspektor gefahren. Ich stieg an der ersten Biegung aus. Ich wollte mal sehen, was du machst. Ich dachte mir, daß dich vor allem das Turmzimmer interessieren wird!«
»Bei den ungewöhnlichen Vorgängen in den letzten Tagen war es wohl nur meine Pflicht, mich dafür zu interessieren.«
»Oh, ich verstehe dich sehr gut, Larry! Wahrscheinlich hätte ich an deiner Stelle nicht anders gehandelt. Das kommt eben von der Geheimnistuerei. Aber wir konnten dich ja beim besten Willen nicht einweihen. Ja, nun kennst du unser Geheimnis.«
Er trat an die Staffelei und wiegte bewundernd den Kopf. »Ist ihr dieses Kornfeld nicht herrlich gelungen? Ich sage dir ja, Yvette ist eine hochbegabte Künstlerin. Es hat Jahre gedauert, bis man ihre van Goghs als Fälschungen erkannte. Ich bin stolz auf sie!«
»Ich teile deine Ansicht, was die künstlerischen Qualitäten angeht. Aber es bleiben deswegen Fälschungen! Irreführungen! Oder sagen wir einfach: Betrug!«
»Von deiner Warte her magst du ja recht haben, Larry. Aber es kaufen nur sehr reiche Leute diese Bilder, und sie waren glücklich damit, solange sie sie für echt hielten. Aber lassen wir es, was willst du jetzt machen, Larry?«
»Dazu mußt du mir erst eine Frage beantworten.«
»Bitte!«
»Kanntest du Dr. Sobetzky aus Wien?«
Das Lächeln aus Kurt Parsinis Gesicht verschwand. »Ich will dir die reine Wahrheit sagen, Larry. Ja, wir kannten ihn. Er hat uns vorgestern hier aufgesucht und uns auf den Kopf zugesagt, daß er uns für die Fälscher hält. Wir stritten es erst ab, aber er überzeugte uns davon, daß er einwandfreie Beweise habe.«
»Und?«
»Er sagte, daß er bis Mitternacht ein schriftliches Geständnis von uns haben wolle. Sonst müsse er uns an Ort und Stelle verhaften. Er wohne unter dem Namen Gradl im Einhorn. Und er erwarte uns dort.«
»Und weiter?«
»Wir entschlossen uns zu diesem Geständnis. Yvette wollte es ihm bringen. Darum war sie in dieser Nacht auch in Moolstadt. Dann hörte sie durch das Fenster, wie du zu dem Wirt sagtest, Gradl sei tot, er sei ermordet worden. Und sie fuhr wieder zurück. Was hätte sie auch anderes tun sollen? Das ist alles.«
»Wirklich alles?«
Kurt Parsini nickte. »Ja, wir haben mit dem Mord an Dr. Sobetzky nichts zu tun. Du kannst es mir glauben! Der Mörder muß jemand anderer sein. Sobetzky machte eine merkwürdige Andeutung, als er uns aufsuchte.«
»Bitte erinnere dich genau, was er sagte.«
»Ich habe seine Worte deutlich im Ohr. Er sagte: ›Ich möchte Ihre Affäre möglichst rasch und reibungslos hinter mich bringen, ich bin aus einem viel wichtigeren Grund nach Moolstadt gekommen!‹ Das waren seine Worte.«
»Sonst machte er keine Andeutungen?«
»Nein. Ich würde es dir sonst sagen.« Kurt Parsini verstummte plötzlich. Sein Körper richtete sich auf, sein Gesicht spannte sich.
»Was hast du auf einmal?« wollte Larry Brent wissen.
Kurt Parsini legte den Finger auf den Mund und flüsterte: »Ich habe ein sehr gutes Gehör, es kommt jemand die Treppe herauf!«
Die Schatten waren länger geworden, die Sonne untergegangen, Dämmerung lag über dem Raum.
Larry Brent hörte es auch. Es waren Schritte auf der Treppe. Langsame Schritte. Sie kamen höher. Zu ihnen herauf.
Kurt Parsini ging von der Tür weg und drehte sich ihr zu. Larry Brent hörte ihn flüstern:
»Wer kann das sein? Yvette ist doch nicht hier!«
Larry Brent spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Nacken lief. Er wußte nicht warum.
Er konnte nur stehen und lauschen. Er merkte, daß es seinem Studienkollegen ebenso erging.
Die Schritte hatten die oberste Stufe erreicht. Sie näherten sich der offenen Tür.
Dann stand ein Mann in ihrem Rahmen, den Larry Brent noch nie gesehen hatte. Er war nackt. Und er war tot! Um Kopf und Kinn war ein Tuch geschlungen. Ein Auge sah unbeweglich durch sie hindurch. Das andere Auge fehlte, und die Augenhöhle war leer.
Er machte einen Schritt. Und noch einen. Ging auf den Baron zu.
Larry Brent hörte Kurt Parsini stoßweise atmen und sah, wie ihm die Arme und Hände zu fliegen begannen. Einen Meter vor ihm blieb der tote Zuchthäusler stehen. Sein Mund öffnete sich einen Spaltbreit, soweit es die Binde zuließ. Seine Zungenspitze erschien zwischen den aschfarbenen Lippen. Sie bewegte sich hin und her. Ein Gurgeln drang aus dem halboffenen Mund. Wollte der Tote schreien? Wollte er etwas sagen?
Dann brach er wie vom Blitz gefällt zusammen, als stürze ein Gerüst ein. Alle Sehnen, Muskeln und Knochen schienen mit einem Hieb durchtrennt worden zu sein.
Sekunden vergingen.
Kurt Parsini rang nach Luft. Zwischen schweren Atemstößen fand er endlich seine Stimme wieder. Sie klang fast röchelnd. »Larry, ich versichere dir… ich schwöre dir bei Yvette, ich habe diesen Mann nie gesehen, und ich weiß nicht, woher er kommt!«
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Es war der achte Mensch, der nach seinem Tod wiedererwachte! In fünf Tagen.
Larry Brent hatte Inspektor Horvath und Dr. Abel telefonisch verständigt. Kurt Parsini war mit nervösen Bewegungen damit beschäftigt, die falschen Gemälde und Grafiken in flachen Kisten und Mappen zu verstauen und dem Turmzimmer den Anschein eines harmlosen Ateliers zu geben. Er vermied jeden Blick auf den nackten, toten Mann in der Mitte des Zimmers.
Immer wieder stellte sich Larry Brent die Frage: Woher stammte er?
X-RAY-3 hatte alle Türen im Turm sorgsam geprüft. Die Tür zum Gang im ersten Stock war von innen verschlossen, ebenso die ebenerdige Tür, die hinaus in den Wald führte. Nicht verschlossen war hingegen die Tür hinaus auf den Schloßhof sowie die Tür hinunter in den Keller.
Er fand schwache Abdrücke der nackten Füße auf der Treppe hinauf ins Turmzimmer, aber keine auf der Kellertreppe. Wohl aber machte er dort die Entdeckung, daß diese Treppe mit einem Tuch oder Tannenreisig abgewischt worden war.
War das jetzt geschehen? Oder schon vor Tagen? Larry Brent konnte es sich nicht einwandfrei erklären.
Im Keller selbst fand er keine Spuren, und vergeblich klopfte er die dicken Wände nach einem geheimen Eingang ab. Der Raum war fensterlos, es befand sich nichts darin, wo man eine Leiche hätte verbergen können.
Wer hatte den Toten in den Turm gebracht? Wie war er hereingekommen? Und wozu? Was sollte das Ganze für einen Sinn haben?
Die gleichen Fragen stellte sich Inspektor Horvath nach seiner Ankunft. Nervös rauchte er eine Zigarette nach der anderen und bewegte sich treppauf und treppab durch den Turm. Aber auch er fand keine Antwort.
Der kahlköpfige Polizeiarzt traf etwas später ein. Er ließ sich vom Auftreten des Toten immer wieder von Larry Brent berichten.
»Er machte den Mund auf, sagten Sie. Sie sahen seine Zunge, er gurgelte etwas. Könnte es möglich sein, daß er etwas sagen wollte? Hatten Sie diesen Eindruck?«
Larry Brent konnte nur eine Handbewegung machen.
»Und Sie, Baron? Hatten Sie den Eindruck, daß der Tote sprechen wollte? Sagen Sie doch etwas!«
Kurt Parsini wehrte ab. »Ich kann Ihnen nicht helfen, Dr. Abel, selbst wenn ich wollte. Ich habe nur noch Nebel gesehen und ein Brausen in den Ohren gehabt. Ich war offengestanden einer Ohnmacht nahe, als er mich ganz aus der Nähe mit seinem einen glasigen Auge anstarrte. Wenn er nicht gleich darauf umgefallen wäre, dann hätte ich vielleicht einen Herzschlag bekommen.«
Dr. Abel wandte sich seufzend ab.
Der Inspektor war inzwischen in die Stadt zurückgefahren. Kurz darauf kam der schwarze Leichenwagen. Zwei Männer verluden den toten Zuchthäusler, und der Polizeiarzt bestieg seinen Wagen. Am Schloßtor stieß die kleine Kavalkade fast mit dem beigefarbenen Sportwagen zusammen.
Eine verstörte Yvette entstieg ihm. Die Windschutzscheibe war zersplittert.
»Kurt! Sie wollten mich umbringen!«
»Wer?«
»Die Leute in der Stadt. Sie bedrohten mich bei der Abfahrt und warfen mit Steinen nach mir. Sie schrieen Hundemörderin und Leichenhexe. Es war schrecklich!«
»Mein Gott, wenn die jetzt noch erfahren, daß ein Toter bei uns wiedererwacht ist.«
»Aber Kurt! Das ist doch nicht möglich!«
»Doch, Yvette! Vor einer Stunde. Oben im Turmzimmer. Larry war dabei. Übrigens, Larry kennt unser Geheimnis!«
Yvette drehte sich abrupt zu X-RAY-3 um und sah ihm voll ins Gesicht.
Bevor er noch etwas sagen konnte, hörte er die alte Haushälterin aus einem Fenster rufen:
»Telefon für Mr. Brent!«
»Sie entschuldigen!« murmelte der PSA-Agent und ging ins Haus.
Es war das Gespräch aus Wien, das er erwartet hatte. Er lauschte aufmerksam, nickte, stellte einige Fragen und legte gedankenverloren wieder auf. Aus dem Nebel sah er in groben Umrissen ein Motiv für die unglaublichen Geschehnisse dieser Tage, so phantastisch es auch anmuten mochte.
Das Telefon klingelte, als er sich gerade abwenden wollte. Es war Inspektor Horvath.
»Eine interessante Neuigkeit, Mr. Brent. Nach meiner Rückkehr fand ich die Anzeige einer alleinstehenden Frau vor, die behauptet, bei ihrem Untermieter unheimliche Dinge gefunden zu haben. Befragt, meinte sie, es seien ihrer Ansicht nach Kindergehirne…«
»Wie bitte?«
»Ja, sie sagte Kindergehirne. Ihre Beschreibung des Untermieters könnte auf den weißhaarigen Mann zutreffen, den wir suchen. Ich wollte jetzt hinfahren. Wenn Sie mitkommen wollen, warte ich solange, bis Sie da sind.«
»Okay, ich komme sofort!«
Larry Brent legte auf. Er hörte jemand hinter sich atmen und drehte sich um. Es war Yvette.
»Verzeihung, ich dachte der Anruf sei für uns.«
»Nein, bedaure, es war für mich. Ich muß umgehend noch mal nach Moolstadt. Wollen Sie es bitte dem Baron sagen.«
Sie nickte und drehte sich jäh um.
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Inspektor Horvath erwartete Larry in seinem Büro. Er drückte seine Zigarette in dem übervollen Aschenbecher aus. »Wir können gleich losfahren. Ich nehme Sie am besten in meinem Wagen mit. Einer meiner Beamten fährt auch mit. Vielleicht lasse ich ihn heute nacht als Wache dort.«
Die Fahrt ging an die Peripherie der Stadt. Nur noch ein paar einfache Häuser standen dort am Rande einer mit kahlen Kiefern bewachsenen Sanddüne.
Der Wagen hielt vor dem letzten Haus. In einem kleinen Vorgarten wuchsen riesige Sonnenblumen. Die Haustür öffnete sich und eine grobknochige, fünfzigjährige Frau kam heraus.
»Ich bin Frau Stepan. Gut, daß Sie endlich da sind! Ich habe mich schon fast zu Tode gefürchtet. Wenn Herr Brandeis vor Ihnen gekommen wäre, hätte ich ihn nicht mehr hereingelassen und um Hilfe geschrieen!«
Während der Polizeibeamte draußen im Wagen sitzen blieb, traten Larry Brent und der Inspektor in eine kleine Wohnküche. Das war es, was Ihnen Julia Stepan in kurzen Worten zu erzählen hatte.
Vor fünf Monaten sei der weißhaarige, weißbärtige Herr Brandeis zu ihr gekommen, er wollte ihr freistehendes Zimmer mieten. Sie werde keine Arbeit mit ihm haben, denn er sei sehr viel unterwegs, auch nachts sei er wenig da. Ob sie das störe? Es störe sie nicht, im Gegenteil, es war ihr nur recht. Tagsüber arbeite sie ohnedies in der Korbwarenfabrik und komme erst am späten Nachmittag nach Hause. Es sei auch alles sehr gut gegangen, geradezu ideal für eine Frau, die vermieten müsse. Mal sei er mit dem Auto gefahren, mal nicht, am häufigsten habe er ein Fahrrad benutzt. Besuch? Nein, davon habe sie nichts gemerkt, aber, wie gesagt, sie sei ja auch tagsüber nicht zu Hause. Post? Auch das wisse sie nicht. Ob sie der etwas seltsame Mieter nicht stutzig gemacht habe? Nein, gar nicht, er habe ihr nur einmal eine Andeutung gemacht, daß er mit der Schmuggelbekämpfung an der Grenze zu tun habe, aber sie dürfe nicht darüber reden.
»Wann haben Sie Herrn Brandeis das letzte Mal gesehen?« fragte der Inspektor.
»Das muß vor zwei Tagen gewesen sein. Er bestellte am Abend einen Tee und holte ihn selbst in der Küche ab. Später ist er dann wieder auf seinem Fahrrad weggefahren. Aber heute muß er hier gewesen sein.«
»Woher wissen Sie das?«
»Als ich nach Hause kam, stand seine Zimmertür, die er sonst immer schließt, nur angelehnt, und das Licht brannte. Obwohl es noch hell war. Und er war nicht da. Wissen Sie, es sah aus, als sei er Hals über Kopf davongelaufen. Aus irgendeinem Grund. Er war sonst die Ordnung selbst. Es war immer alles weggeräumt. Er hat sich an den Schrank sogar ein anderes Schloß machen lassen. Da sei beschlagnahmte Schmuggelware drin, sagte er, die müsse er bis zur Ablieferung unter besonderem Verschluß halten. Aber heute war das Zimmer ganz unordentlich und auf dem Tisch stand etwas, da hatte es mich doch gegraust!«
»Und das hat Sie bewogen, uns zu verständigen. Das war sehr vernünftig«, lobte der Inspektor.
»Wenn Sie es sehen, dann werden Sie es begreifen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen! Sein Zimmer ist oben.«
Sie gingen über eine hölzerne Treppe mit wackligem Geländer in den oberen Stock.
Julia Stepan öffnete die Tür zu einem altmodisch möblierten Zimmer, mit plüschbezogenen Stühlen, einem abgeschabten Sofa, einem Waschtisch, einem breiten Bett voll dicker Federkissen, die sich hoch aufbauschten, und mit einem Tisch am offenen Fenster.
Man sah hinaus zu den schwarzen Schatten der Kiefern. Das Licht an der Decke brannte.
Vielleicht beobachtet uns Herr Brandeis jetzt von dort drüben!, durchzuckte es Larry Brent.
»Es steht auf dem Tisch«, sagte Julia Stepan und blieb an der Tür stehen.
Larry Brent und der Inspektor sahen einen geöffneten Koffer. In ihm standen aufrecht mehrere Gläser. Sie waren mit einer hellgelben Flüssigkeit gefüllt. In der oberen Hälfte schwamm eine graubraune, zerklüftete Masse, halb so groß wie eine Faust.
»Ich dachte zuerst, es sei Eingemachtes!« sagte Julia Stepan von der Tür her. »Aber dann fiel mir ein, wo ich das schon mal gesehen hatte: in einer medizinischen Wanderausstellung. Das sind Gehirne! Und ich will Ihnen auch sagen, wem die gehört haben, kleinen Kindern!
Erwachsene haben viel größere Gehirne!«
Inspektor Horvath zog sein Taschentuch hervor, faßte vorsichtig eines der Gläser und hielt es gegen das Licht.
Larry Brent trat hinzu. »Die längliche Form läßt darauf schließen, daß es eher das Gehirn eines Hundes ist.«
»Das ist auch meine Ansicht.« Inspektor Horvath nickte.
»Um Gottes willen«, rief Julia Stepan. »Sie meinen doch nicht etwa, Brandeis sei dieser scheußliche Hundemörder! Der darf mir nie wieder über die Schwelle!«
»Sie brauchen keine Angst zu haben«, beruhigte sie der Inspektor. »Ihr Haus steht von diesem Augenblick an unter besonderem Schutz.«
»Ich glaube nicht, daß Brandeis je wieder hierherkommt. Der muß damit rechnen, daß die Polizei inzwischen verständigt wurde. Vielleicht sieht er uns von dort draußen zu«, fügte Larry Brent hinzu.
Julia Stepan zuckte zusammen und zog unwillkürlich den Kopf ein. Sie erschrak, als Inspektor Horvath geräuschvoll die Schublade des Tisches aufsprengte. Er zog einen schmalen Kasten heraus und öffnete den Deckel. »Schau an, wenn ich nicht irre, ist das ein regelrechter Schminkkasten, wie ihn die Schauspieler benutzen.«
In diesem Augenblick stieß Julia Stepan einen so grellen Schrei aus, daß die beiden Männer zusammenfuhren. Ihr Blick war starr auf das Bett mit seinen aufgetürmten Kissen gerichtet.
Sie hob ihre Hand, und Larry Brent sah, daß ihr ganzer Arm bis in die Fingerspitzen zitterte.
»Dort… dort…!«
Unter einem der Kissen ragten die Finger einer Hand hervor! Sie waren in die Matratze gekrallt.
Sekunden vergingen. Durch das Fenster hörten sie den klagenden Schrei eines Nachtvogels.
Larry Brent schüttelte seine Erstarrung ab. Er ging auf das Bett zu, hob die obersten Kissen ab und warf sie auf den Fußboden.
Unter den Kissen lag ein Toter.
Sie blickten in das bläulich gedunsene Gesicht des Einsiedlers. Um sein Kinn war sorgfältig ein Tuch geschlungen, das oben auf dem Kopf verknotet war.
Inspektor Horvath stürzte hinunter, um den Polizeiarzt oder notfalls den Chefarzt zu alarmieren.
X-RAY-3 hatte inzwischen alle Mühe, die wie unter einem Schock schreiende Frau zu beruhigen.
»Natürlich kenne ich den Mann, den kennt doch jeder, das ist der Einsiedler«, brachte sie schließlich über die Lippen. »Nein, nein, er war nie in meinem Haus gewesen, ich wußte gar nicht, daß Brandeis ihn kannte… nein, ich habe den Einsiedler auch heute nicht gesehen.
Bitte, bringen Sie ihn aus dem Haus!«
Kurz darauf kam aus dem Krankenhaus jener junge Dr. Martin, den Pförtnerschwester Marion angerufen hatte, als der erste Tote, Monteur Dvorak, zu wandeln begonnen hatte.
Weder der Polizeiarzt noch der Chefarzt waren zu erreichen gewesen.
Er gab zunächst Julia Stepan ein Beruhigungsmittel und übergab sie dem Beamten, der sie in die Küche begleitete. Dann untersuchte Dr. Martin den toten Janos.
»Ziemlich klar«, murmelte er. »Er wurde mit einem Draht erwürgt, ich würde sagen von rückwärts. Der Mann muß ahnungslos gewesen sein, als er überfallen wurde.«
»Wie lange mag es her sein?«
»Mit allem Vorbehalt, vielleicht drei Stunden. Die Obduktion könnte Näheres ergeben.«
»Frau Stepan erzählte uns, daß sie kurz nach sechs nach Hause kam. Jetzt haben wir fünfzehn Minuten vor zehn, es müßte also vor ihrer Rückkehr geschehen sein«, sagte der Inspektor. »Dieser Brandeis wurde offenbar bei der Tat oder kurz danach überrascht und floh hastig aus dem Haus.«
»Wogegen eine Tatsache spricht«, wandte Larry Brent ein.
»Und die wäre?«
»Die Binde um den Kopf des Toten. Ein Mörder, der es so eilig hat, gibt sich nicht mit solchen Dingen ab. Dem ist es wohl egal, ob seinem Opfer der Mund offen klafft oder nicht.
Es sei denn…«
Larry Brent schwieg.
»Was wollten Sie sagen?« Inspektor Horvath sah ihn aufmerksam an.
Aber X-RAY-3 winkte ab. »Nur ein Gedanke, der mir durch den Kopf schoß.«
»Sie dürfen ihn mir ruhig verraten.«
»Nun gut, ich will kein Geheimnis daraus machen. Ich frage mich nämlich, ob diese Binde um Kinn und Kopf der Ermordeten nicht zu der Tat gehört. Verstehen Sie?«
»Nein, offengestanden nicht.«
»Lassen wir es, es ist wie gesagt eine vage Vermutung.«
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Der PSA-Agent hatte seinen Wagen auf dem Marktplatz neben der Pestsäule abgestellt. In der Gegend war es still, sie war durch einige Bogenlampen nur spärlich beleuchtet.
Als Larry Brent einsteigen wollte, hörte er lebhaftes Stimmengemurmel. Aus der Tür des Einhorns kam eine Schar Menschen. An ihrer Spitze erkannte er den Wirt.
Sie verstummten plötzlich und blieben stehen, als sie Larry Brent an seinem Wagen sahen.
Der Wirt starrte einige Augenblicke zu ihm herüber. Dann kam er näher, während die anderen warteten.
Zwei Schritte vor ihm machte der Wirt halt. Larry Brent erschrak über den Ausdruck seines Gesichtes.
»Ich wollte Ihnen etwas sagen, Mr. Brent!«
»Ja, ich höre.«
»Wir haben nichts gegen Sie! Und darum gebe ich Ihnen einen guten Rat! Verschwinden Sie sofort von der Heunenburg und aus unserer Stadt!«
»Warum?«
Der Wirt trat einen Schritt näher. »Sie fragen noch? Wissen Sie es wirklich nicht? Weil Sie bei einer Leichenhexe wohnen!«
»Und was ist eine Leichenhexe?«
»Das ist ein Unwesen, das Tote aufwecken kann. Weil es selbst schon mal tot war. Man muß es verbrennen. Erst dann gibt es Ruhe!«
»Das ist ja lächerlicher Aberglaube, ein verrücktes Hirngespinst! Sie haben wohl den Verstand verloren!« sagte Larry Brent mit aller Schärfe.
Der Wirt sah ihn mit zusammengekniffenen Augen böse an, drehte sich abrupt um und ging zu den Wartenden vor dem Gasthaus zurück.
Als Larry Brent abfuhr, schlug es vom Turm der Kirche. Es war zehn.
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Normalerweise brauchte Larry mit seinem Lotus Europa vom Stadtinnern bis zur Heunenburg nicht länger als sechs, sieben Minuten, zudem wenn es Nacht war.
Diesmal brauchte er länger, denn er hatte unterwegs eine Begegnung, die ihm reichlich mysteriös vorkam.
Das letzte Stück Weg bis zur Abbiegung zum Schloß führte durch einen Wald.
Die Straße lag frei vor ihm im Licht seines Scheinwerfers. Die Baumreihen flogen links und rechts vorbei. Jetzt mußte er nach ein paar hundert Metern aus dem Wald herauskommen und kurz dahinter bog rechts die schmale Straße ab, die in einigen langen Windungen hinauf zur Heunenburg führte.
Plötzlich trat Larry Brent auf die Bremse, daß die Reifen durchdringend quietschten. Schmerzhaft wurde er gegen das Lenkrad gedrückt.
Er hatte den alten Mann gesehen!
Nur für einen Sekundenbruchteil hatte er ihn aus dem Augenwinkel erspäht, aber er hatte ihn sofort wieder erkannt. Es war der Greis, dem er auf der dunklen Treppe im Gasthaus begegnet war.
Weißhaarig und weißbärtig hatte er mit verschränkten Armen auf der rechten Seite im Wald zwischen den Bäumen gestanden. Vielleicht sechs oder sieben Meter vom Straßenrand entfernt. Wie ein Phantom.
Der Wagen hielt. Larry Brent griff nach der Stablampe im Handschuhfach, sprang aus dem Auto und rannte zurück. Im Laufen knipste er seinen Lichtspender an und ließ den Schein in den Wald an seiner Seite fallen.
Hier mußte es gewesen sein!
Der helle Lichtschein umspielte Baumstämme und Gebüsch und drang tief in die Dunkelheit des Waldes. Larry Brent wußte, daß er sich nicht täuschte. Hier hatte der alte Mann gestanden! Die Stelle war leer. Larry sprang über den Straßengraben und drang in den Wald ein. Systematisch begann er die Erde abzuleuchten. Es war aber kaum möglich, in dem harten Boden Fußspuren zu entdecken.
Schritt für Schritt ging er weiter. Vor ihm tauchten große, graue Buckel auf. Es waren mächtige Felssteine, die sich den Abhang hinauftürmten.
Wenn der alte Mann in diese steinerne Landschaft geflüchtet war, dann war er bei Nacht kaum zu finden.
Larry wollte zögernd umkehren, als er seinen Namen rufen hörte. »Brent!«
Die Stimme kam von irgendwoher zwischen den Steinhügeln. Es war eine hohe Männerstimme. War sie verstellt? Larry konnte es im Augenblick nicht sagen. Und wieder rief die Stimme seinen Namen. Das Echo hallte von den Steinen wider.
»Brent!«
Der Amerikaner schwieg. Nach einigen Sekunden der Stille rief die Stimme zum dritten Mal.
»Brent, hören Sie mich?«
X-RAY-3 legte seine beiden Hände wie ein Trichter um seinen Mund und rief gegen die nächtliche Felswand: »Ich höre Sie!«
Stille.
Dann wieder die Stimme. »Lassen Sie mich in Ruhe sterben!«
Larry Brent antwortete nicht. Fieberhaft versuchte er festzustellen, woher die Stimme kam.
Umsonst!
Wieder die geisterhafte Stimme. »Ich bin der letzte, der wieder erwachen wird! Ich verspreche es Ihnen, der letzte!«
»Verstecken Sie sich nicht! Ich kenne Sie!« rief Larry zurück.
Keine Antwort.
»Ich kenne Sie! Wo sind Sie?« Larry lauschte. Minutenlang. Alles blieb still. Da sprang er auf die nächsten Steine und ließ den Schein seiner Taschenlampe über die grauen Felsen vor ihm streichen. Es war vergeblich, nachts hier jemand zu finden.
So leise wie möglich stieg Larry Brent von den Felsen herab und ging vorsichtig Schritt für Schritt rückwärts aus dem Wald. Vielleicht sah oder hörte er doch noch etwas. Aber nur die Zweige unter seinen Füßen knackten, und die Finsternis verschlang wieder die Felsen vor ihm.
Was machte der Weißhaarige in dem Wald, der bereits zur Heunenburg gehörte?
Als sich Larry Brent seinem Wagen näherte, hörte er auf der Straße von Moolstadt einen anderen Wagen sich nähern. Es mußte ein schwerer Lastwagen sein, der offenbar ein erhebliches Tempo hatte.
Larry Brent stieg ein. Hinter ihm leuchteten Scheinwerfer auf und kamen rasch näher.
»Ich will ihn vorbeilassen«, sagte sich der PSA-Agent, die Hand an der Kupplung. Er wandte den Kopf halb zur Seite.
Der Lastwagen donnerte an ihm vorbei. Es war ein breiter, offener Wagen.
Auf ihm standen dichtgedrängt einige Dutzend Menschen. Einen von ihnen erkannte er in der Sekunde des Vorbeifahrens. Es war der Wirt vom Einhorn.
Siedendheiß wurde Larry klar, daß sie zur Heunenburg fuhren. Der Wagen war schon ein ganzes Stück vor ihm. Er sah gerade noch das rote Schlußlicht.
Larry Brent ließ seinen Motor aufheulen und startete blitzschnell.
Er mußte dem Lastwagen unbedingt zuvorkommen. Aber wenn dieser erst mal auf die schmale Seitenstraße eingebogen war, kam er nie mehr an ihm vorbei. Und es war nicht mehr weit bis dorthin.
Larry Brent gab Vollgas. Sein Tacho sprang rasch auf 100, auf 120. Da war der Lastwagen wieder.
Der Lotus Europa fraß geradezu den Abstand. Im Doppellicht der Scheinwerfer erkannte Larry rechts vorn das helle Band der Seitenstraße. Der Wald lag bereits hinter ihnen.
Es ging um ein paar Dutzend Meter. Larry Brent drosselte das Tempo etwas. Er flog an dem Lastwagen in möglichst weitem Abstand vorbei, und sofort nach dem Überholen zog er in einem Bogen eine Rechtskurve.
Sein Wagen begann zu schlingern. Um Haaresbreite hätte er beinahe die Einfahrt in die schmale Seitenstraße verfehlt.
Aber er schaffte es. Larry Brent hörte den Lastwagen hinter sich kreischend in die Kurve gehen. Sein Wagen war bereits vorn, und er flog geradezu die langgedehnten Windungen den Berg hinauf.
Im Rückspiegel sah er, daß der Lastwagen hoffnungslos zurückblieb. Jetzt hielt er sogar.
Zwei, drei Männer sprangen ab und liefen zum Straßenrand. Dann verschwand das Bild hinter ihm in einer weiten Kurve.
Das Tor zum Schloßhof stand offen, die Zugbrücke war unten. Schon vor dem Tor gab Larry Brent kurze Hupzeichen.
Ein Fenster öffnete sich im ersten Stock. Kurt Parsini erschien.
»Ich bin es!« rief Larry Brent hinauf. »Komm’ sofort herunter! Wir müssen das Tor schließen. Du sagtest, daß die Zugbrücke noch funktioniert?«
»Ja, wenn du mir dabei hilfst.«
»Natürlich, aber schnell!«
In einiger Entfernung hörte Larry Brent den Lastwagen in die Kurven gehen.
Kurt Parsini stürzte aus dem Haus. Ohne ein Wort zu sagen, eilte er zum Tor. Larry Brent faßte mit an. Die Flügel schlossen sich, Kurt Parsini legte den breiten Riegel vor.
Dann öffnete er einen kastenähnlichen Anbau an der linken Mauerseite und wies auf eine gewaltige eiserne Kurbel. Er beseitigte ihre Sperre, und sie begannen die Kurbel zu drehen. Es ging schwer. Aber ächzend stieg die Zugbrücke langsam in die Höhe.
In diesem Augenblick donnerte der Lastwagen das letzte Stück der Straße herauf und hielt vor dem Burggraben. Ein vielstimmiger Schrei stieg zum Nachthimmel.
Die Zugbrücke war oben. Kurt Parsini verankerte die Kurbel und wandte sich dann zu Larry Brent.
»Geht es um Yvette?«
Larry Brent nickte.
»Das Telefon!«
Sie eilten ins Haus. Auf der Treppe stand Yvette, angekleidet. Kurt Parsini legte seinen rechten Arm um sie.
Larry Brent hob den Telefonhörer ab. Die Leitung war tot. Er hatte es befürchtet, als er vorhin die Männer vom Lastwagen abspringen und zu den Telefonmasten am Straßenrand laufen sah.
Sie waren von der Umwelt abgeschnitten.
Die Belagerung der Heunenburg begann.
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Larry Brent stand mit Yvette und Parsini im ersten Stock an einem dunklen Fenster.
Swetlana Hajek, die Haushälterin, hatte sich jammernd in ihrem Zimmer verbarrikadiert.
Larry Brent befürchtete für sie nichts. Es sei denn, sie legten Feuer. Aber auch dann konnte sie sich durch einen Sprung aus dem ebenerdigen Fenster retten.
Der Baron hatte sich mit einer Jagdflinte bewaffnet.
»Hast du noch ein Gewehr?« fragte Larry.
»Nein«, erklärte Kurt Parsini. »Und auch in meiner Flinte sind nur zwei Schrotladungen drin.«
»Und wenn wir durch den hinteren Ausgang des Turmes in den Wald flüchten?« fragte Yvette mit stockender Stimme.
»Warte erst mal ab, was geschieht«, antwortete Kurt Parsini. »Vielleicht ziehen sie auch wieder ab.«
Sie spähten auf den Schloßhof hinunter. Er war still und dunkel. Die Menschen vor dem Graben verhielten sich merkwürdig ruhig. Rüsteten sie zur Umkehr?
Die Minuten vergingen quälend langsam. Sie hörten nur ihr eigenes Atmen und das Wehen des Vorhangs, hinter dem sie hinausspähten.
Plötzlich zuckte Yvette heftig zusammen. Auf der Rückseite des Gebäudes splitterte Glas.
Sie hörten, wie unter ihnen im Parterre ein Fenster geöffnet wurde und mehrere Menschen mit dumpfem Aufschlag hereinsprangen.
Sie drangen bereits ins Schloß ein.
»Die Trauerweide!« flüsterte Kurt Parsini erregt. »Sie hängt weit über den Burggraben. Sie sind herübergeklettert.«
Mit einigen Schritten war er bei der Tür und verschloß sie.
»Faß an!« sagte er zu Larry Brent, und sie hoben den schweren eichenen Tisch vor die Tür.
»Hier ist noch eine zweite Tür«, stellte Larry fest.
»Die führt auf einen Gang hinaus, der direkt zum Turm geht. Von dort fliehen wir in den Wald.«
Erneut splitterte Glas, diesmal auf der Seite des Schloßhofes.
Yvette stieß einen leisen Schrei aus. »Zwei sind aus dem Fenster gesprungen und laufen zum Tor.«
»Wo?« rief Kurt Parsini und stürzte zum Fenster. Er hob die Flinte und zielte, dann ließ er sie sinken. »Es sind Halbwüchsige. Ich kann nicht. Außerdem hat es keinen Sinn. Wir müssen fliehen!«
Bis zu ihnen drang das Ächzen mit dem die Zugbrücke nach unten sank. Die Flügel des Tores öffneten sich. Der Lastwagen rollte herein.
Ein Menschenknäuel bewegte sich durch den Hof. Heisere Schreie hallten von den Wänden wider.
»Die Hexe soll brennen! Wir wollen die Hexe haben! Sie muß brennen!«
Larry Brent riß das Fenster weit auf, breitete beide Arme aus und schrie in den Hof hinunter.
»Seid ruhig und hört zu!«
Die Menge verstummte und sah zu ihm hinauf.
»Der Mörder ist gefunden! Der Mann der die Toten weckt! Fragt Inspektor Horvath! Er nannte sich Brandeis und wohnte bei einer Frau namens Stepan. Er ist geflohen. Aber ich habe ihn vor wenigen Minuten hier im Wald gesehen. Sucht ihn, er ist es!«
Der Wirt unterbrach Larry Brent. »Alles Lüge! Verdammte Lüge! Fallt nicht darauf rein! Er will uns nur weglocken. Er will die Hexe retten! Holt sie heraus!«
Ein einziger lauter Schrei antwortete ihm. Sie drängten unten gegen die Tür und kletterten durch splitternde Fenster. Gleichzeitig donnerten Axtschläge bei ihnen oben gegen die Tür, die sie verbarrikadiert hatten.
»Wir müssen in den Turm!« keuchte Kurt Parsini.
Er öffnete die zweite Tür. Sie drängten in den Gang hinaus, der Baron versperrte die Tür von innen. Dann eilten sie durch den Gang, bis sie auf jene Tür stießen, die in den ersten Stock des Turmes führte. Sie öffneten sie und standen im dunklen Turm. Larry Brent hörte, wie Kurt Parsini auch diese Tür verschloß und verriegelte.
»Hinunter!«
Sie eilten die dunkle Treppe hinab ins Parterre zu der Tür, die nach außen in den Wald führte.
Sie war von innen verriegelt. Larry riß den Riegel zurück, er öffnete die Tür.
Einige Meter von ihr entfernt standen mehrere Männer, Äxte und Knüppel in der Hand, und starrten sie an. Dann stürzten sie vor. »Da sind sie! Da sind sie!«
Kurt Parsini hob seine Flinte. Aber bevor er abdrücken konnte, schlug einer der Männer wuchtig mit einem Knüppel unten gegen den Lauf. Der Schlag riß dem Baron die Waffe aus den Händen. Sie flog durch die Luft und landete mehrere Meter weit entfernt auf dem Boden.
Larry Brent riß Yvette und Kurt Parsini zurück und stürzte sich zugleich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Die Männer auf der anderen Seite prallten zurück. Die Tür schloß sich.
»Verriegeln!« keuchte Larry. Kurt Parsini bückte sich, der Riegel knirschte, als er ihn vorschob.
Sie hörten die tobende und schreiende Menge auf dem Schloßhof. Gegen die Tür, vor der sie standen, wurden wuchtige Schläge geführt.
»Wir haben nur zwei Wege«, erklärte der Baron. »Entweder in den obersten Stock oder hinunter in den Keller.«
»Wir müssen hinunter«, keuchte Larry Brent. »Oben sind wir sofort verloren. Die Kellertür ist stabil. Die hält eine Zeitlang!«
Sie drängten in den stockdunklen Keller und verschlossen die Tür. Yvette war einige Stufen hinabgeeilt und drehte an einem Schalter. Eine schwache Birne ohne Schirm glühte an der Kellerdecke.
Sie sahen sich nach einer Barrikade um. Alles was sie fanden, waren zwei Regale und einige alte Stühle. Aber Larry Brent hatte recht, die Tür war tatsächlich stabil und ihr Riegel in bester Ordnung.
Sie hörten viele Schritte an der Tür vorbei und die Treppe hinauflaufen. Offenbar waren ihre Gegner nun von zwei Seiten in den Turm gedrungen.
»Sie suchen uns oben«, flüsterte Kurt Parsini.
Sie hörten Geschrei, das Bersten von Holz und Glas.
»Sie zerstören dein Atelier.« Kurt Parsini zog Yvette zu sich heran.
Dann kamen sie wieder die Treppe herunter und rüttelten an der Kellertür.
»Da drinnen sind sie!« schrie der Wirt. »Wir haben sie! Sie sitzen in der Falle!«
Äxte schlugen gegen das Holz, aber die Tür widerstand.
»Laßt euch doch Zeit!« hörte man die Stimme des Wirtes erneut. »Die können uns doch nicht entgehen. Wir werden die Tür sprengen. Im Steinbruch ist Pulver. Holt es!«
Man hörte einige davonlaufen. Andere waren offenbar damit beschäftigt, die Tür für eine Sprengung vorzubereiten.
Larry Brent lehnte an der Mauer, die Arme verschränkt. Es wäre vollständig sinnlos gewesen, die Rasenden beruhigen zu wollen.
Sie saßen tatsächlich in der Falle. Und in Kurt Parsinis Augen las er den entsetzlichen Entschluß, Yvette lieber mit eigenen Händen zu töten als sie den Irrsinnigen und ihrem Scheiterhaufen zu überlassen.
Die Minuten vergingen.
Dann hörten sie eilige Schritte näherkommen. Und plötzlich eine Stimme. »Da ist das Pulver!«
Der Wirt lachte. »Her damit! Jetzt gibt es ein Feuerwerk! Laßt mich dran! Ich zeige euch, wie man das macht.«
Sie glaubten sogar das schwere Atmen zu hören, während er sich an der Tür betätigte.
»Fertig! Alles auf den Hof oder die Treppe hinauf!«
Viele eilige Schritte. Dann plötzlich lähmende Stille.
In diese hinein erklang eine Stimme. »Kommen Sie zu mir! Da wird Sie niemand finden!«
Ein Stück der dicken Steinwand war lautlos und wie durch Zauberspuk zurückgewichen.
Eine dunkle Öffnung klaffte. Eine Hand ergriff Yvettes Rechte und zog die fast erstarrte näher heran. Die beiden Männer folgten ihr. Larry Brent hatte für einen Augenblick das Gefühl, daß er träume und jeden Augenblick in seinem Bett erwache.
Die Steinwand hinter ihnen schloß sich wieder.
Sie machten ein paar Schritte durch einen engen Gang. Dann standen sie in einem Raum, der erhellt war.
»Sie müssen entschuldigen, Baron Parsini, daß ich seit Monaten Ihre Stromleitung angezapft habe. Aber Sie werden begreifen, daß ich für meine Arbeit Licht brauche.«
Vor ihnen stand ein weißhaariger und weißbärtiger Mann, dem Larry Brent zweimal für Sekunden begegnet war, zum ersten Mal auf der Treppe im Gasthaus, zum zweiten Mal an diesem Abend am Waldrand.
Wie aus der Ferne hörte er von jenseits der steinernen Wände einen schwachen Knall. Die Kellertür war aufgesprengt worden.
»Sie können ruhig laut sprechen«, sagte der Mann. »Man hört Sie von drüben nicht. Sie sind hier in meinem unterirdischen Labor und in Sicherheit. Setzen Sie sich doch!«
Yvette sank auf einen Stuhl, den ihr der Weißbärtige lächelnd zuschob und begann kurz und heftig zu schluchzen. Kurt Parsini legte beruhigend seine Hand auf ihre Schulter. Er sah den Greis unverwandt an und fragte dann mit vor Erregung vibrierender Stimme: »Wer sind Sie?
Ich habe Sie nie gesehen. Sie haben uns das Leben gerettet. Warum?«
Der Weißbärtige stieß ein kurzes Lachen aus. »Warum ich Ihnen das Leben gerettet habe, werde ich Ihnen gleich erzählen. Und wer ich bin?« Er wies auf den PSA-Agenten. »Mr. Brent kennt mich.«
X-RAY-3 nickte. »Ja, ich kenne Sie! Trotz Ihrer vorzüglichen Maske!«
»Ich glaube, ich kann diese nun aufgeben«, sagte der mysteriöse Mann. »Ich bin ohnehin am Ende.«
Er fuhr sich über die Wangen, den Kopf und die Augenbrauen, warf Perücke und Bart auf die Erde und lächelte ihnen zu.
»Sie!« Kurt Parsini trat einen Schritt zurück.
Vor ihnen stand der kahlköpfige Polizeiarzt Dr. Abel. Er machte wieder einen Versuch zu lächeln, aber seine blaßblauen Augen waren todernst. »Das ist das Ende einer Doppelexistenz, und zugleich das Ende des kühnsten Traumes, den wohl je ein Mann, der sein Leben lang mit Verbrechen zu tun hatte, geträumt hat. Ich habe dafür sogar gemordet! Umsonst! Sie wollen nicht sprechen, diese Toten, die wiedererwachen!« Er machte eine vage Handbewegung.
»Sehen Sie sich um! Ich habe den letzten Pfennig in mein unterirdisches Labor gesteckt, ich habe Schulden über Schulden gemacht, ich habe schon mal meinen Beruf aufs Spiel gesetzt …«
»Ich weiß, in Wien!« unterbrach ihn Larry Brent.
»Aha, Sie haben sich nach mir erkundigt! Und alles war umsonst. Auch die vielen Tiere, die ich durch Injektionen tötete, um sie dann wieder zum Leben zu erwecken.«
Der kahlköpfige Mann trat zu einem der glasbedeckten Tische, auf denen chemische Apparate aller Art standen, ergriff vorsichtig eine metallisch glitzernde Schatulle, öffnete sie und wies auf zwei runde, weiße Tabletten, die darin lagen. »Sie sehen so harmlos aus, was?
Man könnte sie beinahe für größere Aspirintabletten halten. Aber in ihnen steckt die erstaunlichste Erfindung, die je einem Kriminalisten gelang. Sie müssen mich verstehen, ich hasse den Mord aus tiefstem Grund meiner Seele. Darum habe ich diese Tabletten geschaffen.
Man kann mit ihnen für kurze Zeit Tote wieder zum Leben erwecken, also auch Ermordete!
Und meine ganze Hoffnung war, daß sie in dieser kurzen Zeit ihren Mörder nennen und überführen würden. Glauben Sie mir, es wäre das Ende des Mordes überhaupt gewesen. Aber ich habe mich geirrt! Sie sprechen nicht, diese Wiedererwachten! Sonst stünde vor Ihnen der Mann, den man dereinst den Kolumbus der Kriminalistik genannt hätte. Davon habe ich geträumt!«
Larry Brent ließ Dr. Abel keine Sekunde aus den Augen. Er erkannte einmal mehr die alte, tiefe Wahrheit, daß Genie und Wahnsinn eng nebeneinander wohnen.
Der Polizeiarzt blickte zur Decke hinauf als sammle er seine Gedanken. »Die Wissenschaft bemüht sich auf zwei Wegen, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Der eine Weg, den die Russen und Amerikaner verfolgen, besteht darin, einem Lebewesen das gesamte Blut zu entziehen und das Lebewesen zu unterkühlen. Bringt man es dann wieder auf normale Körpertemperatur und führt man ihm das Blut wieder zu, so kann es ins Leben zurückkehren.«
»Ich habe davon gehört«, warf Kurt Parsini ein.
Dr. Abel wurde lebhaft. »Aber den viel besseren Weg hat schon in den 30er Jahren der englische Arzt John MacKenzie eingeschlagen. Er erfand ein Serum, das er den Toten ins Herz spritzte, und sie erwachten. Und ich habe seine Methode vervollkommnet! Nach vielen, unendlich vielen Versuchen.«
Die blassen Wangen des Arztes röteten sich, seine Augen begannen zu glühen. Wie fasziniert hingen die Zuhörer an seinen Lippen. Sie hatten fast vergessen, was nebenan im Schloß zu dieser Stunde geschah.
»Es kam darauf an, die Wirkung des Serums zu vervielfachen und es zugleich auf das kleinste Format zu konzentrieren. Denn wenn der Tote erwachen sollte, dann mußten sein Herz und sein Kreislauf möglichst geschont werden. Und die Substanz mußte ihm auf einem anderen Weg als durch direkte Einspritzung zugeführt werden. Hier ist die Lösung!« Triumphierend hielt der Polizeiarzt die Schatulle mit den zwei Tabletten hoch. »Es war das Ei des Kolumbus. Ich lege eine solche Tablette einem Toten auf die Zunge. Einfacher geht es nicht. Und damit beginnt der langsame, aber unaufhaltsame Prozeß der Wiederbelebung. Zunächst setzt die Speichelabsonderung ein, das aufgelöste Substrat gelangt in den Magen, durch die Magenwände in die Blutbahn und damit ins Herz, das nach und nach zu arbeiten beginnt. Nach fünf bis sechs Stunden ist der Tote wiedererwacht. Für kurze Zeit. Aber…« Dr.
Abel schüttelte verzweifelt den Kopf. »Aber er spricht nicht! Und ich weiß auch, warum nicht. Zu den ersten Gehirnzellen, die durch den Sauerstoffmangel absterben, gehören offenbar die Zellen des Sprachzentrums.«
»Jetzt wird mir etwas klar«, murmelte Larry Brent.
Der Polizeiarzt hatte es gehört. »Was wird Ihnen klar, Mr. Brent?«
»Warum alle die Toten, die wieder erwachten, eine Kinnbinde trugen oder einen Zwirnsfaden wie Dr. Sobetzky. Weil Sie in ihren Mund die Tablette gelegt hatten!«
»Natürlich, der Mund mußte für Stunden geschlossen bleiben, sonst bestand die Gefahr, daß das Experiment von vornherein scheiterte. Das mußte ich ebenso bei den Tierexperimenten.
Aber sagen Sie, wieso fiel Ihr Verdacht auf mich? Haben Sie mich vielleicht im Einhorn erkannt? Es war doch dunkel und meine Maske war nicht schlecht? Ein alter Mann, nach dem sieht niemand.«
»Nein, es war etwas anderes«, antwortete Larry Brent. »Eine einfache Überlegung. Ich fragte mich, was alle diese Wiedererwachten gemeinsam hatten. Und da fiel mir plötzlich ein, daß sie, neben anderem, eins gemeinsam hatten: Sie waren alle von Ihnen – als dem Amtsarzt – untersucht worden, der Monteur, das Kind, die alte Frau, der Trunkenbold, der Papierhändler.
Bei allen stellten Sie den Totenschein aus.«
»Richtig! Und wenn ich ihnen die Kinnbinde anlegte, schob ich ihnen unbemerkt eine meiner Tabletten in den Mund.«
»Nur bei den Ermordeten stimmte es nicht. Es sei denn…« Larry Brent erhob seine Stimme.
»Es sei denn, Sie waren der Mörder! Der Mörder des Dr. Sobetzky, der Mörder des Zuchthäuslers, der aus dem Schrank des Chefarztes kam, und des zweiten Zuchthäuslers, der plötzlich in Yvettes Atelier stand.«
Dr. Abel lächelte: »Ja, da ist etwas schiefgelaufen. Ich hatte den Toten hier unten. Aber er erwachte früher als ich dachte. Die geheime Tür zum Keller stand offen, weil ich Sie vorher belauscht hatte, und durch diese ging er nach oben. Ich konnte ihn nicht mehr aufhalten.«
»Und warum ermordeten Sie Dr. Sobetzky?«
»Nun, Sie haben sich ja nach mir in Wien erkundigt. Sie werden erfahren haben, daß man mich vor Jahren nach Moolstadt strafversetzte, weil ich rätselhafte Experimente machte. Aber Dr. Sobetzky wußte, worum es dabei wirklich ging. Ich hatte es ihm erzählt und bat ihn zu schweigen. Er hielt mich wohl für verrückt. Bis er dann von den lebenden Toten in Moolstadt erfuhr. Er kam hierher. Ich besuchte ihn im Einhorn in meiner Maske und fragte ihn, ob er sein Stillschweigen gewahrt habe. Er bejahte, und das war sein Todesurteil. Ein Mitwisser mußte verschwinden. Und ich habe ihn für meine Experimente benutzt, warum nicht?«
»Und der Einsiedler?« fragte Larry Brent.
Das Gesicht des Polizeiarztes verdüsterte sich. »Sie haben recht, mich an diesen armen Teufel zu erinnern. Auch er war ein Mitwisser, obwohl er nie kapiert hat, worum es eigentlich ging. Dabei erlebte er dutzendmal, wie Hunde, die ich getötet hatte, plötzlich aufstanden und umherliefen. Er fing die Tiere für mich und schaffte ihre Kadaver in das alte Bergwerk. Als dieses Massengrab entdeckt wurde, kam er angstschlotternd zu mir und wollte alles verraten.
Aber ich will nicht vor den Richter! Ich will von eigener Hand sterben! Hier unten, wo mich niemand finden wird. Übrigens war es Janos, der durch Zufall diese unterirdische Höhle und den Zugang entdeckte. Dort drüben ist der Gang, der zu den Felsen hinaufführt, wo wir am Abend unsere kurze Zwiesprache hatten, Mr. Brent.« Dr. Abel wies mit dem Kopf zu der dunklen Öffnung eines Ganges an der gegenüberliegenden Seite. »Vielleicht stammen Gang und Höhle noch aus den Zeiten der Hunnen. Ich weiß es nicht. Vielleicht aber auch aus den Jahren, als man hier den Turm baute.«
»Sind das Ihre beiden letzten Tabletten, Dr. Abel?« fragte Kurt Parsini.
»Ja, die letzten. Ich habe keine mehr hergestellt und werde es auch nicht mehr.« Plötzlich beherrschte ein fast wilder Ausdruck seine Augen, und er erhob drohend seinen Finger. »Und wenn Sie glauben sollten, daß Sie irgendwelche Notizen über meine Erfindung entdecken werden, dann sind Sie im Irrtum, sie sind alle vernichtet!«
»Und was soll mit den beiden letzten Tabletten geschehen?« fragte Kurt Parsini weiter.
Der Polizeiarzt lächelte den Baron auf eine Weise an, daß es Larry Brent fröstelte. »Können Sie sich das wirklich nicht denken? Ich glaube, es ist das gute Recht des Erfinders, daß auch er zum Schluß die kurze Reise zurück aus dem Reich der Toten unternimmt.«
»Und damit wäre also Ihre Erfindung für alle Zeiten verloren?« wollte Larry Brent wissen.
»Ja. So will ich es haben.«
»Aber was geschieht mit uns? Sie haben jetzt drei Mitwisser mehr?«
Larry Brent sah dem kahlköpfigen Mann aufmerksam in die Augen.
Dieser erwiderte seinen Blick und hob die Hand. »Mr. Brent, ich habe vier Menschen getötet. Es klingt absurd, aber ich habe sie nur getötet, weil ich Mord aus tiefstem Herzen verabscheue. Ich hatte gehofft, für immer den Mord aus der Welt zu schaffen. Ich habe mit allen Fasern darauf gewartet, daß mir einer dieser Getöteten seinen Mörder nennen würde.
Aber sie schwiegen. Diese vier Toten lasten unendlich schwer auf meiner Seele. Als ich nun Ihre Bedrängnis miterlebte, wußte ich, daß mir das Schicksal noch mal eine ausgleichende Chance bot. Wenn ich Sie drei rettete, so sagte ich mir, dann wiegen die vier Toten in meiner Waagschale vielleicht nicht ganz so fürchterlich schwer.«
Er schwieg.
Nach einer kurzen Pause wiederholte X-RAY-3 eindringlich seine Frage. »Und was geschieht jetzt mit uns?«
»Ganz einfach«, erwiderte Dr. Abel. »Sie werden durch diesen Gang hinaus in die Freiheit gehen. Ich habe nur den einzigen Wunsch, lassen Sie mich hier allein!«
Ein Geräusch in seinem Rücken ließ Larry Brent herumwirbeln.
In dem kurzen Gang, der zu dem Keller des Turmes führte, stand eine Gestalt. Vornüber geneigt. Eine Axt in der rechten Hand.
Es war der Wirt. Mit blutunterlaufenen Augen stierte er auf Dr. Abel. Dann stieß er ein kurzes, schreckliches Lachen aus. »Das könnte Ihnen so passen! Sie sind also der Mann, der die Toten wiedererwecken kann und der unsere Hunde geschlachtet hat! Das ist Ihr Ende!«
Der Polizeiarzt richtete sich steil auf. »Was suchen Sie hier?«
Der Wirt lachte wieder. »Ich habe Ihren famosen Mechanismus gefunden. Irgendwohin mußten die drei ja aus dem Keller verschwunden sein. Beinahe hätten wir die Falsche verbrannt. Aber nun sind Sie an der Reihe!«
Er machte einen Schritt vor. Die Faust um den Axtstiel ballte sich. Hinter dem Wirt drängten aus dem Gang andere Männer nach.
Dr. Abel machte eine gebieterische Handbewegung. »Keinen Schritt weiter! Wer dort den Boden betritt, löst eine Explosion aus, die uns alle begräbt! Und den Turm dazu!«
Der Wirt stand still wie eine Statue und ließ die bereits erhobene Axt sinken. Die Menge drängte schreiend in den Turm zurück.
Ein verächtliches Lächeln umspielte den Mund des kahlköpfigen Mannes. Er griff in seine Rocktasche, zog ein kleines metallenes Etui heraus, entnahm ihm eine winzige Ampulle aus dünnem Glas und hielt sie in seiner hohlen, linken Hand. Mit der Rechten entnahm er der Schatulle die beiden weißen Tabletten und führte erst die eine, dann die andere zum Mund. Er schluckte sie hinunter. Dann wandte er sich an Larry Brent. »Es waren wirklich die letzten!
Und ich wiederhole, alle Unterlagen sind vernichtet! Die Toten sollen in Zukunft wieder ruhen. Nur ich werde noch wiederkommen, als letzter. Eigentlich wollte ich ohne Zuschauer sterben. Aber sei es drum! Leben Sie wohl!« Er wandte sich zu dem Wirt, der wie zur Salzsäule erstarrt war, und sagte verächtlich: »Ich war berufen, einer der größten Wohltäter zu werden. Aber das hättet ihr nie begriffen! Ihr könnt ruhig zu mir kommen. Da explodiert nichts, ihr armseligen Dummköpfe!«
Blitzschnell führte er die winzige Ampulle zum Mund, seine Zähne zerbissen das Glas. Plötzlich verkrampfte sich sein Gesicht, seine Hände zuckten nach allen Seiten, und er stürzte leblos zu Boden.
Der dumpfe Fall schien die Erstarrung des Wirtes zu lösen. Er ging auf den liegenden, kahlköpfigen Mann zu, stierte auf ihn hinunter. »Du kommst nicht wieder! Du nicht! Dafür sorge ich!«
Er hob die Axt.
Larry Brent sprang vor. »Zurück, Wahnsinniger, er ist tot!«
»Haltet sie fest! Sie dürfen uns nicht aufhalten! Los, haltet sie fest!« rief der Wirt den Männern im Gang zu.
Diese kamen auf Larry Brent und Kurt Parsini zu. Sie drängten sie gegen die Wand und hielten sie mit vielen Händen fest. Verzweifelt wehrte sich X-RAY-3.
Er sah über den Köpfen die Axt des Wirtes steigen und fallen. Er hörte das Knirschen der Knochen. Dann sah er, wie der Wirt den abgehackten Kopf des Polizeiarztes hochhob. »Du kommst nicht wieder! Ohne Kopf geht das nicht!« Dann herrschte er die Männer an. »Nagelt den Rumpf dort an den Schrank! Hört ihr, nagelt ihn an! Dann kann er nicht wiederkommen!«
Ein jodelnder Schrei antwortete ihm. In die Stille, die folgte, ertönte eine schneidende Stimme. »Wer sich rührt, wird erbarmungslos erschossen!«
Im Gang, der zum Turm führte, stand Inspektor Horvath mit hochrotem Kopf, eine Pistole in der Hand.
Hinter ihm standen Gendarmen mit Gewehren.
»Ich komme ein wenig spät. Aber wir haben eben erst erfahren, was sich hier abspielt«, rief der Inspektor zu Larry Brent hinüber.
»Vielleicht ist es gut, Inspektor, daß Sie ein wenig spät kommen!« murmelte Larry, wandte sich an die halb ohnmächtige Yvette. »Der Spuk ist endlich vorbei!«
Aber Larry Brent irrte sich. Der Spuk war nicht vorbei. Noch nicht…
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Es war kurz nach halb eins in derselben Nacht, als Larry Brent mit hastigen Schritten das stille Krankenhaus betrat. Die grauhaarige Pförtnerschwester Marion nickte ihm zu. Sie war über sein Kommen informiert.
Man hatte die enthauptete Leiche des Dr. Abel unverzüglich ins Krankenhaus gebracht, da der Chefarzt erwartete, durch eine sofortige Obduktion noch etwaige Reste der geheimnisvollen, totenerweckenden Substanz zu sichern. Larry Brent hatte dem Inspektor zugesagt, der Obduktion beizuwohnen, obwohl er der Erschöpfung nahe war.
Die Gendarmen hatten auf Lastwagen die aufgewühlte Menschenmenge in die Stadt, oder wie den Wirt und andere Rädelsführer, in die Gefängniszellen gebracht. Kurt Parsini hatte Larry Brent noch kurz informiert, daß das Atelier vollständig verwüstet worden sei, und daß man die Haushälterin Hajek, zwar an allen Gliedern zitternd, aber wohlbehalten in ihrem Zimmer vorgefunden hatte. Dann war Larry ins Krankenhaus gefahren. Er kam zu spät.
Chefarzt Dr. Uridil streifte gerade die blutigen Handschuhe ab. »Ich habe nur einen Probeschnitt vorgenommen. Es genügte. Die Substanz muß sich sofort im Magen aufgelöst haben. Er hat seine unglaubliche Erfindung tatsächlich mit ins Grab genommen.«
Larry Brent blickte auf den Seziertisch, auf den grelles Licht viel. Man hatte den Körper des Toten bereits mit einem Laken bedeckt, hinauf bis zum Hals. Den kahlen Kopf hatte man dem Rumpf hinzugefügt und die Trennstelle mit weißen Bandagen bedeckt.
»Es ist besser so!« sagte Larry leise.
Dann sah er auf einem Nebentisch unter einem Laken eine zweite Gestalt liegen. Fragend wandte er sich an Inspektor Horvath, dem man anmerkte, daß er dringend eine Zigarette rauchen mußte.
»Ist das der Einsiedler?«
»Ja!«
»Ich habe ihn vor einer halben Stunde untersucht. Keine Spur von Leben. Ich glaube, wir können gehen, meine Herren! Es ist spät!« fügte Dr. Uridil hinzu.
Der Assistenzarzt löschte das grelle Licht über dem Seziertisch. Im Raum brannte nur noch eine matte Birne aus Milchglas an der Decke.
Sie gingen hinaus und schlossen die Tür hinter sich.
Dr. Uridil und seine Begleitung verabschiedeten sich und fuhren mit dem Lift hinauf. Larry Brent war mit dem Inspektor in dem Raum vor dem Operationssaal allein. »Sie werden noch meine Aussage benötigen, Inspektor. Ich stehe Ihnen morgen den ganzen Tag zur Verfügung, aber dann wollte ich weiterfahren.«
Der nickte. »Dem steht von uns aus nichts im Weg. Ich kann es nüchtern und sachlich ausdrücken, dieser phantastische Fall ist zu Ende!«
Dann lauschten beide wie erstarrt.
Sie hörten aus dem Operationssaal, vor dessen Tür sie standen, eine Stimme. Eine gurgelnde Stimme.
Sie sagte ein einziges Wort, und beide Männer verstanden es.
»Mörder!«
Larry Brent riß die Tür auf. Das matte Deckenlicht beschien den Seziertisch mit dem kahlen, abgehackten Kopf des Polizeiarztes über dem Leintuch. Quer über seinem Rumpf lag ein nackter Mann. Ein Laken um die Füße gewickelt.
Der Tisch im dunklen Hintergrund war leer.
Inspektor Horvath war wachsbleich geworden.
»Das ist erst das Ende! Er hatte sich geirrt, sie sprechen doch!« sagte Larry Brent mit leiser Stimme.
Als X-RAY-3 das Krankenhaus verließ, überreichte ihm Schwester Marion einen Brief. Jemand habe ihn vor wenigen Minuten abgegeben.
Larry öffnete das Kuvert und las die wenigen Zeilen: »Leb wohl, Larry! Wir danken dir. Wir wollen ein neues, besseres Leben anfangen, Kurt und Yvette.«
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